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Das Anwesen der Familie Mitchell – Lake Placid, New York – Gegenwart

»Pssst …«

In dem Glauben, etwas gehört zu haben, hob sich Coopers rechte Augenbraue leicht, aber er war sich nicht sicher genug, um den Kopf in Richtung des Geräusches zu drehen.

Ich grinste und achtete darauf, meinen Kopf nicht zu weit aus dem Torbogen hinauszustrecken. Ich wollte nicht, dass mich irgendjemand von den Leuten, die in den Stuhlreihen saßen, sah. »Pssst …«, wiederholte ich und wartete darauf, dass der Junge seinen Kopf in meine Richtung drehte, damit ich ihn zu mir winken konnte.

Seine Fliege hing schief und sein dunkelblondes Haar, das ich erst Stunden zuvor gegelt hatte, stand nun in alle Richtungen ab, wobei ihm die widerspenstigen Locken ins Gesicht fielen. Langsam drehte er den Kopf und seine tiefgrünen Augen weiteten sich bei meinem Anblick, bevor die schwindende Sonne ihn direkt auf die Nase traf und ein sanftes Licht auf die Sommersprossen warf. Er blinzelte und versuchte, mich zu erkennen, während seine kleinen Beine ihn eilig von dem ihm zugewiesenen Platz wegtrugen.

Coopers Mund öffnete sich, schloss sich aber wieder, als ich einen Finger vor meine Lippen hielt und ihn ermahnte, still zu sein. Anschließend krümmte ich meinen Finger in meine Richtung und bedeutete ihm, sich zu mir zu gesellen.

Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis er lossprintete und seine kleinen Füße ihn so schnell auf mich zu trugen, dass ich kaum Zeit hatte, meine Arme für ihn zu öffnen, bevor er in mich hineinrannte. Ich lächelte in seinen Hemdkragen, während er den Versuch unternahm zu flüstern, auch wenn es eher wie ein gehauchtes Quieken klang.

»Ich dachte, du wärst Dad! Er hat mit mir um fünf Dollar gewettet, dass ich nicht bis zum Ende der Zeremonie stillsitzen kann, und ich habe schon darauf gewartet, dass er versucht, mich auszutricksen, damit ich verliere.«

»Das ist mal wieder typisch für ihn. Er wartet im Auto auf uns. Wie wäre es, wenn wir drei von hier verschwinden?« Ich hob ihn hoch und balancierte ihn auf meiner Hüfte, wobei ich nicht die geringsten Bedenken hatte, dass ich etwas von dem Spitzengewirr zerreißen würde, das mich von Kopf bis Fuß bedeckte.

»Was?« Diesmal bemühte er sich nicht, zu flüstern.

Schnell machte ich mich auf den Weg in Richtung Auto, bevor uns jemand bemerken würde. Es wäre nicht gut, wenn jemand sah, dass die Braut und der Bräutigam zusammen mit ihrem Sohn vor ihrer eigenen Hochzeit flüchteten. Ich wollte wenigstens von dem Gelände des Anwesens verschwunden sein, bevor es sich herumsprach.

»Pssst …« Ich sagte nichts weiter und bewegte mich auf unseren Lieblingsplatz am Wasser zu. Zum Glück war er auch weit genug von den Hochzeitsgästen entfernt, sodass uns dort niemand hören oder finden würde.

»Gehen wir zur Schaukel?« Diesmal schaffte er es wirklich zu flüstern und die süßen Worte veranlassten mich, mich zu ihm zu beugen und ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Da er noch jung genug war, um die Zuneigung seiner Mutter nicht völlig zu verachten, lächelte er und legte seinen Kopf an meine Schulter.

»Jap, das werden wir. Ich möchte kurz mit dir reden. Nur du und ich, bevor wir zu deinem Vater gehen. Woher wusstest du, dass ich mit dir zur Schaukel gehe?«

»Ach Mama, weißt du denn gar nicht mehr, dass wir immer zusammen zur Schaukel gehen, wenn wir bei Opa sind und ein bisschen Zeit für uns brauchen?«

»Natürlich weiß ich das. Wir haben nur noch nie darüber gesprochen, deshalb bin ich überrascht, dass du es überhaupt bemerkt hast.«

»Jap, das habe ich.«

»Das sehe ich. Du bist sehr schlau für einen Vierjährigen.« Und das war er auch – außerordentlich schlau sogar. Wäre er nicht so klein, würden ihn die meisten etwa zwei Jahre älter schätzen.

»Jap, aber eigentlich bin ich schon vier und sieben Monate. Also fast fünf.«

»O wow, und ziemlich selbstsicher bist du auch noch. Diesen Charakterzug hast du von deinem Vater.«

Inzwischen hatten wir den, meiner Meinung nach, schönsten Teil des großen Anwesens meiner Eltern am Lake Placid erreicht. Unter einem riesigen Baum mit breiten Blättern, der sich von den vielen Kiefern und Fichten abhob, hing eine große weiße Schaukel von einem der größten Äste des Baumes. Große Polster umhüllten den Schwebesessel. Ich ließ mich hineinfallen und hielt Cooper immer noch umklammert, als wir uns gemeinsam zurücklehnten.

»Jap.«

Ich zupfte spielerisch an einer seiner losen Locken, damit er mich ansah. »Na gut. Genug ›Japs‹.« Er kicherte verlegen. »Ich möchte kurz mit dir über etwas Ernstes reden.«

Er löste sich von meinem Arm, damit er mich ansehen konnte, und verwandelte seinen Gesichtsausdruck mit der gesamten Entschlossenheit, die er aufbringen konnte, in puren Ernst. »Ich bin bereit.«

Er betrachtete mich streng, damit ich fortfuhr und ihm sagte, was ich mit ihm besprechen wollte.

»Okay. Was denkst du über all das heute?«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als würde er angestrengt darüber nachdenken, wie er antworten sollte. Ich streckte die Hand aus, um seine Hand zu drücken und ihm zu versichern, dass er sagen konnte, was er wollte. »Ich … Ich denke, es ist seltsam.«

»Wie meinst du das, Coop? Was war daran seltsam?«

»Na ja, ich weiß, dass ich noch klein bin, aber ich habe sehr viel darüber nachgedacht.«

Ich lächelte, zweifellos hatte er genau das getan. »Da bin ich mir sicher.«

Er blickte durch seine dichten braunen Wimpern zu mir auf und verdreht die Finger ineinander, bevor er fortfuhr. »Und … ich weiß, dass Opa denkt, dass Mütter und Väter verheiratet sein sollten, aber ich mag die Dinge so, wie sie jetzt sind. Ich habe etwas gehört …«

Er zögerte, um meine Reaktion abzuschätzen. Er hatte eine Vorliebe dafür, andere zu belauschen, und ich konnte ihm ansehen, dass er sich Sorgen machte, ich würde ihn ausschimpfen, weil er es wieder getan hatte. »Ist schon in Ordnung. Was hast du gehört?«

»Gestern Abend habe ich Oma mit Tante Jane und Tante Lily reden hören. Ich habe nicht alles gehört, aber sie hat gesagt, dass es falsch von Opa war, dich zu dieser Sache zu drängen, Mom. Dass du und Dad euch zu sehr mögt, um zu heiraten.«

Das klang definitiv nach meiner Mutter. Ich wünschte nur, sie hätte mir das gesagt, nicht meinen Schwestern. Vielleicht hätte ich dann beschlossen, die Sache noch vor dem Tag der eigentlichen Hochzeit abzublasen. »Und was sagst du dazu?«

Cooper zuckte mit den Schultern. »Ich finde, sie hat recht, Mom. Oma und Opa streiten sich nur, und sie sind auch verheiratet. Genauso wie Tante Lily und Onkel Jim. Ich möchte nicht, dass du und Paps anfangen zu streiten.«

»Paps?« Ich lachte über diese seltsame Bezeichnung. Er hatte Jeffrey nicht ein einziges Mal in seinem Leben ›Paps‹ genannt.

»Ich habe gehört, wie Dad Opa so genannt hat, und es hat mir gefallen. Ich dachte, ich probiere es mal aus.«

»Ich verstehe.« Ich grinste und strich ihm durch die Haare. »Na ja, ich stimme dir zu und ›Paps‹ auch. Dein Vater und ich können nicht heiraten. Es wäre nicht fair von uns, das unserer Familie anzutun. Aber deshalb wollte ich ja mit dir reden. Wir sind immer noch eine Familie. Egal, ob ich und dein Vater verheiratet sind, wir drei sind eine Familie. Verstehst du das?«

»Ja, Mom.« Er seufzte und glaubte offensichtlich, dass ich keinen Grund hatte, daran zu zweifeln, dass er irgendetwas verstand. Ehrlich gesagt hatte ich das auch gar nicht.

»Und noch eine Sache, bevor wir zu deinem Vater gehen. Ich möchte nicht, dass du denkst, dass ich deine Meinung weniger schätze, nur weil du klein bist. Wenn überhaupt, dann ist mir deine Sicht der Dinge wichtiger als die aller anderen, weil du klein bist.«

Deswegen … und weil ich befürchtete, dass er schon schlauer war als ich, aber das würde ich meinen Sohn sicher nicht wissen lassen. Ich wollte, dass er mich noch mindestens ein Jahrzehnt lang für den klügsten Menschen der Welt hielt.

»Okay, Mom. Können wir jetzt Dad suchen gehen?«

»Auf jeden Fall. Lass uns von hier verschwinden.« Ich hob Cooper aus der Schaukel und kämpfte mit dem weißen Spitzen-Stoff, der sich um mich herum sammelte, bis ich wieder auf zwei Beinen stand. Ich nahm seine Hand und spähte um den Baum herum, um mich zu vergewissern, dass die Luft rein war. Dann rannten wir in Richtung der Vorderseite des Hauses los, wo sein Vater mit unserem Fluchtfahrzeug wartete.

»Fahren wir zurück in die Stadt?« Coopers Worte kamen holprig heraus und bebten mit jedem Schritt, den seine kurzen Beine machten.

»Vorerst, aber ich habe einen besseren Vorschlag für dich. Gibt es einen Ort, an den du schon immer mal gehen wolltest?«

In diesem Moment hörten seine kleinen Füße auf zu rennen, und der plötzliche Bewegungsstillstand brachte mich fast ins Straucheln.

»Nein! Na ja, vielleicht ein Flugzeug? O Mama, darf ich endlich in einem Flugzeug mitfliegen?«

Ich lachte. Er war fast fünf, aber endlich war vielleicht ein bisschen übertrieben, auch wenn er genau genommen sein ganzes Leben darauf gewartet hatte. »Ja, das wirst du. Du wirst mit mir zu einem Auftrag kommen.«

Wir näherten uns dem Fahrzeug. Jeffrey musste uns gesehen haben, denn er ließ den Motor an und wartete auf uns.

»Wo fahren wir hin?«

»Schottland.«

»Warum?«

»Das erzähle ich dir im Auto.«
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»Macht es dir etwas aus, deine Jacke auszuziehen, damit ich sie Coop überwerfen kann? Er ist eingeschlafen. Hörst du, wie er schnarcht?«

»Gerne. Ein süßes Geräusch, nicht wahr?« Jeffrey streckte mir seinen Arm entgegen, damit ich an seinem Ärmel ziehen konnte, während er sich aus dem Jackett schälte. Sobald ich ihn davon befreit hatte, drehte ich mich zum Rücksitz um und drapierte es über unseren schlafenden Sohn.

»Das süßeste.«

Als ich mich wieder der Vorderseite des Autos zuwandte, griff Jeffrey hinüber und drückte meine Schulter. »Wir sind gleich da. Willst du im Büro anrufen, um zu sehen, ob er überhaupt da ist? Es ist schon ziemlich spät.«

Ich schüttelte den Kopf und war mir sicher, dass sich an Mr. Perdies Routine nicht viel geändert hatte, seit ich mir drei Tage zuvor für meine Hochzeit freigenommen hatte. »Nein, er wird schon da sein. Er arbeitet so viel, dass er nicht einmal zu unserer Hochzeit kommen würde. Nicht, dass es eine Hochzeit gäbe, zu der man kommen müsste, aber du weißt, was ich meine.«

»Na gut. Wirst du das anbehalten?« Er spähte zu mir herüber und behielt die Straße im Auge.

»Was meinst du? Meinst du, es ist zu viel?« Ich lachte, brachte mich aber schnell zum Schweigen, um Cooper nicht zu wecken. »Mach dir keine Sorgen. Er wird um diese Zeit der Einzige im Büro sein. Außerdem wird er ohnehin in irgendeine Arbeit vertieft sein, also wird er wahrscheinlich nicht einmal bemerken, dass ich ein Hochzeitskleid trage. Also ja, ich werde das anbehalten. Ich muss mit ihm reden, bevor wir irgendetwas anderes machen, damit ich sicher sein kann, dass es wirklich in Ordnung ist, wenn ich früher mit dem Auftrag beginne.«

Zum ersten Mal, seit der ganze Hochzeitswahnsinn ein paar Tage zuvor begonnen hatte, dachte ich über den neuen Job nach. Mr. Perdie war genau eine Stunde vor meinem Aufbruch zu meiner zweiwöchigen Hochzeitsreise in mein Büro gekommen.

Anscheinend hatte ein anonymer schottischer Landbesitzer bei Perdie angerufen, um dem Magazin eine große Summe Geld zu spenden, unter der Bedingung, dass wir in einer der nächsten Ausgaben einen längeren Beitrag über Schottland veröffentlichen würden.

Der Anruf musste ein ziemlicher Schock für meinen Chef gewesen sein. Nicht nur schien unsere Leserzahl täglich zu sinken, das Magazin stand auch kurz vor dem Aus. Wahrscheinlich hatte der anonyme Spender nicht einmal gewusst, dass wir nur noch fünf weitere Ausgaben herausgebracht hätten, wenn er nicht gewesen wäre. Oder vielleicht war er sich dem unausweichlichem Ende des Magazins durchaus bewusst gewesen. Denn schließlich würde seine Spende dafür sorgen, dass wir unsere Jobs noch für mindestens fünf weitere Jahre behalten konnten.

Noch verblüffender war die Tatsache, dass der Spender explizit darum gebeten hatte, dass ich den Artikel verfassen würde. Als ich das erfahren hatte, hätte ich beinahe eine Tasse Kaffee verschüttet. Den ganzen Artikel. Ich würde ihn schreiben. Und mich allein um die Fotos kümmern. Es schien ihm wichtig zu sein, dass ich die alleinige Autorin des Artikels sein würde.

Ich arbeitete hart, aber da ich eine der neuesten Fotografinnen des Magazins war, hatte ich noch nie einen Artikel von signifikanter Bedeutung zugeteilt bekommen. Normalerweise wurden mir Artikel wie ›10 Tipps für Ihr Handgepäck‹ oder ›Die besten Flughafenrestaurants‹ zugewiesen. Bis jetzt hatte ich nur ein Foto eines Koffers von innen machen müssen, und dann eines von einem Flughafen. Warum der Mann mich gebeten hatte, den Artikel zu übernehmen, war mir schleierhaft.

Nachdem ich meinen anfänglichen Schock überwunden hatte, hatten Perdie und ich meine Reise für die Zeit nach den Flitterwochen geplant, aber da diese nicht mehr stattfinden würden, sah ich keinen Grund, auch nur eine Sekunde länger zu warten. Ich konnte mir vorstellen, dass Mr. Perdie genauso dachte, zumal der Spendenbetrag von der Bedingung abhing, dass ich die Daten meines Fluges direkt nach der Buchung an ihn weitergab.

»Hey … wovon träumst du?« Jeffrey fuhr in die Tiefgarage unter meinem Bürogebäude und ergriff meine Hand, um mich aus meiner gedanklichen Trance zu reißen. »Wir sind da.«

»Sorry, ich habe gerade über all das nachgedacht. Verrückt, nicht wahr?«

Jeffreys Augenbrauen schossen neugierig in die Höhe, ähnlich wie die von Cooper es vorhin getan hatten. Sie waren sich in ihrem Verhalten und ihrem Äußeren so ähnlich, dass es selbst mir oft schwer fiel zu glauben, dass sie nicht tatsächlich miteinander verwandt waren.

»Welcher Teil, Grace? Der ›Du und ich‹-Teil, oder dieser Arbeitskram?«

Ich zuckte mit den Schultern, schnallte mich ab und drehte mich zu ihm um, als er in eine Parklücke manövrierte und das Auto zum Stillstand brachte. »Alles. Alles, was hier vor sich geht.« Ich streckte die Hand aus, um seine Hände zu ergreifen. »Es tut mir so leid, Jeffrey. Ich kann es nicht in Worte fassen.« Plötzlich schienen mir die Worte im Hals steckenzubleiben. »Was es mir bedeutet … Was es mir bedeutet, dass du mir erlaubt hast, dich in all das hineinzuziehen. Und ich meine nicht nur diese Sache. Immer. Es scheint, als hätte ich dich unser ganzes Leben lang in einen Schlamassel nach dem anderen hineingezogen.«

Er runzelte die Stirn und zog seine Hände weg, damit er beide Seiten meines Gesichts umschließen konnte. »Du hast mich in nichts hineingezogen, Grace. Niemals. Dein Vater hat das getan, als er mich nach dem Jurastudium in seine Kanzlei geholt hat, aber du hast das nie getan. Du bist meine engste Freundin, und ich betrachte dich als meine Familie. Es gibt nichts auf dieser Welt, was ich nicht für dich tun würde.«

»Offensichtlich.« Ich lächelte in seine Handflächen und dachte an die Kleidung, die wir beide trugen. Egal wie platonisch unsere Liebe füreinander war, er war bereit gewesen, mich auf den Wunsch meines Vaters zu heiraten. »Ich liebe dich auch. Und meine Güte – Coop und ich, wir könnten einfach nicht ohne dich sein. Bist du sicher, dass es für dich in Ordnung ist, wenn ich ihn mit auf die Reise nehme?«

Jeffrey ließ mein Gesicht los und blickte liebevoll auf den Rücksitz des Autos. »Auf jeden Fall. Ich würde auch mitkommen, aber ich habe noch einen letzten Fall zu bearbeiten, bevor ich die Firma deines Vaters verlasse. Coop wird jede Minute genießen und da wir seinen Eintritt in den Kindergarten um ein Jahr verzögern werden, habe ich kein Problem damit.«

»Gut. Dann werde ich wohl besser mal mit ihm reden. Ich sollte nicht lange brauchen. Bin gleich wieder da.«

Ich brauchte gut anderthalb Minuten, um meine Füße aus dem Auto zu schwingen und die Schleppe und den Stoff, der meine Beine und Knöchel umgab, zu sammeln. Ich bewegte mich ziemlich unsicher durch das Parkhaus, auch wenn mich keiner sehen konnte. Obwohl ich keinerlei Bedenken hatte, dass Mr. Perdie mich in meinem Hochzeitskleid sehen würde, wollte ich nicht, dass sich irgendjemand anderes fragte, wer die Verrückte war, die in einem Brautkleid herumlief.

Wie erwartet, fand ich ihn in seinem Büro vor. Seine Brille saß ein wenig schief und er hatte einen Senffleck auf seiner Krawatte. Als ich ihn sah, machte ich mir Sorgen, dass er sich seit drei Tagen nicht mehr umgezogen haben könnte. Er war ein freundlicher Mann, aber allein der Blick in sein Büro ließ meinen Blutdruck leicht ansteigen. Es war kein Wunder, dass das Magazin mit seinen organisatorischen Fähigkeiten zu kämpfen hatte. Wie viele wichtige Angelegenheiten wohl in dem Chaos seines Büros verloren gingen?

»Mr. Perdie?«

Er schreckte so schnell von seinem Schreibtisch hoch, dass sein Stuhl nach hinten umkippte und auf den Boden fiel. »Grace! Was zur Hölle machst du denn hier? Ich meine, ist alles in Ordnung? Natürlich ist es das nicht. Du hast dein Hochzeitskleid noch an.«

Hastig bewegte er sich auf mich zu. Ich streckte instinktiv die Hand aus, um seine Hand zur Beruhigung zu ergreifen. »Ja, es ist alles bestens. Wir haben die Sache nur abgeblasen, das ist alles. Ich bin gerade von …«

Die schrille Stimme des kleinen Mannes unterbrach mich. »Was soll das heißen, es ist alles bestens? Hast du nicht gerade gesagt, dass ihr die Hochzeit abgesagt habt? Das ist selten eine gute Sache.«

Ich war völlig schockiert, dass er so besorgt war, und es machte mich glauben, dass ich ihn vielleicht viele Jahre lang falsch eingeschätzt hatte. »Ja, ich verspreche es. Alles ist in Ordnung. Wir konnten es nur nicht durchziehen. Aber Jeffrey und Cooper warten im Auto, es war also wirklich keine Tragödie.«

Er tätschelte meine Hand auf großväterliche Art und Weise, obwohl er noch ein gutes Stück vom Alter eines Großvaters entfernt war. »Nun gut, Grace. Ehrlich gesagt, habe ich für euch beide nie wirklich eine Zukunft gesehen. Es hat mich schockiert, als ihr angekündigt habt, dass ihr heiraten wollt.«

Ich drückte seine Hand und ein plötzliches Gefühl der Nähe wuchs zwischen mir und meinem schrulligen Chef, das ich noch nie gespürt hatte. »Nun, Mr. Perdie, ich muss sagen, ich bin ziemlich überrascht von Ihnen. Ich hätte nie gedacht, dass Sie so scharfsinnig sind.«

»Dann solltest du an deiner Auffassungsgabe arbeiten. Ich kann dir versichern, dass es keine neue Eigenschaft von mir ist. Ich weiß, dass es oft so wirkt, als könnte ich mich kaum auf etwas konzentrieren, aber ich nehme fast alles wahr.«

Ich lächelte und nickte, bevor ich den Grund für meinen nächtlichen Bürobesuch vortrug. »Ich würde den Auftrag in Schottland jetzt gerne antreten, wenn das in Ordnung ist. Wenn möglich, würde ich morgen abreisen. Und …« Ich zögerte. Es war eigentlich egal, ob er etwas dagegen hatte oder nicht, aber ich hoffte trotzdem, dass er keine Probleme damit haben würde, wenn Cooper mit auf die Reise kam. »Cooper kommt mit mir. Ich hoffe, das wird kein Problem sein.«

»Natürlich kannst du sofort anfangen. Solange du den Artikel fertigstellst und gute Arbeit leistest, habe ich kein Problem damit, wenn du deinen Sohn mitnimmst. Ich glaube, wir werden von unserem Wohltäter mehr als genug bekommen, um auch seinen Flug zu bezahlen. Ich werde den Flug für euch beide sofort buchen und euch die Details mitteilen, sobald ich damit fertig bin. Geht eure Koffer packen.«

Ich nickte. Als er sich zu seinem Schreibtisch umdrehte, wollte ich mich auf den Weg nach draußen machen, doch ich hörte, wie seine besorgte Stimme mir durch den Korridor nachhallte. »Und um alles Heilige willen, Grace. Vermassle das nicht. Wenn wir dieses Geld nicht bekommen, sind wir zu Weihnachten arbeitslos.«


KAPITEL 2
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Ein Gasthaus nahe der Conall Burg – Gegenwart

Diesmal war es viel einfacher als beim letzten Mal, aber seine Narben schmerzten immer noch fürchterlich. Jeder Tupfer des warmen Lappens, den Morna gegen die hässliche rote Linie drückte, die nun die gesamte Länge seines Körpers markierte, ließ ihn die Zähne zusammenbeißen, damit er nicht aufschrie.

»Es tut mir leid, Junge, aber ich muss sie erst reinigen, bevor ich die Salbe auftrage. Sprich mit mir. Es wird helfen, dich ein wenig von den Schmerzen abzulenken, obwohl es dir sicher nicht mehr so wehtut wie bei deiner Ankunft hier. Oder, Eoghanan?«

Es kostete ihn einige Mühen, seinen Kiefer so weit zu lockern, dass er sprechen konnte, aber letztendlich zwang er die Worte heraus. »Nein, es tut nicht mehr so weh wie damals, aber wenn ich stehen würde, würde es mich trotzdem in die Knie zwingen.« Die alte Hexe hatte recht, das Lösen seines fest zusammengebissenen Kiefers schien den Schmerz tatsächlich ein wenig zu lindern, oder zumindest half es ihm, ihn weniger zu bemerken. Er beschloss, dass es das Beste war, weiterzureden. »Ich habe sie wieder gesehen. Das gleiche Mädchen wie beim letzten Mal. Sie und den kleinen Jungen.«

»Ach ja, und welches Mädchen ist das?«

Mornas Stimme verriet nichts, aber ihre Hand verharrte einen Moment an der Seite seines Halses und bestätigte damit nur, was er bereits vermutete. Sie kannte die Frau, von der er sprach.

»Ich vermute, dass du das Mädchen viel besser kennst als ich? Ich habe sie nur beobachtet, aber du hast mich zweimal zu ihr geschickt.«

Diesmal blieb die alte Frau völlig unbeeindruckt und machte sich wieder daran, seine verletzte Seite langsam und gleichmäßig zu reinigen. »Ich möchte dich nicht enttäuschen, aber ich weiß nicht, von wem du sprichst, und ich habe dich nirgendwo hingeschickt, mein Junge. So funktioniert diese Magie nicht.«

Eoghanan versuchte sich aufzusetzen, wurde aber von Mornas Hand zurückgehalten, die seine Schulter wieder auf das Bett drückte, was seine Frustration noch weiter ansteigen ließ. »Ich glaube dir nicht. Ist es nicht deine Magie, die mich hierher gebracht hat und mich wieder zurückschicken wird? Ich verstehe nur den Sinn dahinter nicht. Warum machst du es nicht einfach so, dass ich genau am selben Fleck bleibe, wenn ich durch die Zeit geschickt werde? Ich weiß nicht, wo ich die letzten beiden Male hingeschickt wurde, aber es war ganz gewiss nicht Schottland. Darauf würde ich mein Leben verwetten.«

Eoghanan beobachtete, wie sich Ernüchterung über die Gesichtszüge seiner Krankenschwester legte. Die Falten in ihrem Gesicht wurden ein wenig weicher. Er hoffte, dass sie ihm endlich Antworten geben würde.

»Du bist ein ganz schön sturer Bursche, nicht wahr? Ich nehme an, du verdienst eine Erklärung, also werde ich versuchen, sie dir zu geben.« Sie zog das Tuch von Eoghanans Schulter und tauchte es in das Wasser, während sie es anschließend über die Schüssel hielt, die neben ihr stand, um es auszuwringen. Dann drapierte sie es über den Rand der Schüssel. Mit freien Händen lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme, bevor sie fortfuhr. »Allerdings will ich mir keine Vorwürfe anhören, weil ich dir nicht schon früher Antworten gegeben habe. Du hattest es so eilig, nach Hause zu kommen, dass du gar nicht auf mich gehört hättest. Du hast mir nicht einmal die Chance gegeben, dir zu sagen, dass deine erste Reise dich nicht in das Jahr führen würde, das du dir erhofft hattest.«

Diesmal gelang es Eoghanan, sich aufzusetzen, denn er war entschlossen, Morna auf Augenhöhe zu begegnen, während sie zu ihm sprach. Seine roten Haare hingen ihm störend ins Gesicht und verdeckten seine grünen Augen. Er blies die Strähnen nach oben, um sich die Sicht freizumachen, bevor er sprach. »Aye, ich habe es eilig, nach Hause zurückzukehren. Die Frau meines Bruders erwartet ein Kind, und ich möchte die Geburt nicht verpassen. Ich bin schon zu lange hier.«

Morna schüttelte energisch den Kopf, um seine Worte zu widerlegen. »Nein. Du bist noch nicht lange genug hier. Erinnerst du dich nicht, was mit dir geschehen ist, als ich dich das erste Mal zurückgeschickt habe? Deine Wunde ist teilweise aufgerissen und du wärst fast gestorben … schon wieder! Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich den Tod nicht noch einmal herausfordern. Du hast es wahrscheinlich noch nicht gehört, aber es gibt ein Sprichwort: ›Aller guten Dinge sind drei‹. Wenn du dem Tod noch einmal einen Besuch abstattest, kann es sein, dass er sich entschließt, die Tür zu öffnen.« Sie hielt kurz inne und senkte ihre Stimme, da sie sich ziemlich in Rage geredet hatte. »Davon abgesehen werde ich alles tun, was ich kann, um dafür zu sorgen, dass du stark genug sein wirst, um vor der Geburt des Kindes nach Hause zurückzukehren. Aber wenn das funktionieren soll, müssen wir weiter daran arbeiten, dich zurückzuschicken. Nur werden wir dich so schnell nicht so weit befördern können.«

Zwei Wochen zuvor, nachdem er monatelang fast nur im Bett gelegen hatte, hatte ihn Mornas Ankündigung, dass sie bereit sei, ihre Magie an ihm anzuwenden, tatsächlich so sehr begeistert, dass er keine weiteren Anweisungen oder Erklärungen zugelassen hatte. Er hatte verlangt, dass sie sie sofort an ihm einsetzte.

Das Resultat war eine Erfahrung, die so schockierend und seltsam war, dass Eoghanan noch immer nicht alles verarbeiten konnte, was er gesehen hatte. Dabei gab es nur ein einziges Stück Gelassenheit, das er in der chaotischen Welt gefunden hatte, in die er geschickt worden war – das schöne Mädchen und der Junge an ihrer Seite.

Zu Beginn des Zaubers hatte Eoghanan erwartet, genau in dem Jahr, in dem er Burg McMillan verlassen hatte, wieder am Ufer des Sees anzukommen – 1647. Stattdessen war er in einem beängstigenden und sehr lauten Dschungel gelandet, der mit hohen Gebäuden und üblen Gerüchen gefüllt gewesen war. Glücklicherweise war er im Schatten erwacht und unbemerkt geblieben, sodass er die Seltsamkeiten, die ihm so fremd gewesen waren, in Ruhe hatte beobachten können.

Er schob die Gedanken an dieses Erlebnis für einen Moment beiseite und wandte sich wieder dem eigentlichen Gespräch zu. »Aye, ich habe nicht vor, dem Tod allzu bald zu begegnen. Ich wünschte jedoch, du hättest mich lange genug zum Schweigen gebracht, um mich vor dem zu warnen, was ich dort gesehen habe. Ich bin nicht leicht zu erschrecken, aber an einem Ort anzukommen, der so anders ist als das, was ich erwartet habe, war …«, seine Verständnislosigkeit ließ ihn innehalten, »sehr verunsichernd. Aber was soll’s. Erzähl mir von der Magie, denn wenn du mich nicht absichtlich zu demselben Mädchen schickst, warum lande ich dann jedes Mal in ihrer Nähe?«

Morna saß einen Moment lang schweigend da. Eoghanan nahm an, dass sie überlegte, wie sie es ihm am besten erklären konnte. Schließlich sprach sie. »Erinnerst du dich an den Stein, der dich hierher gebracht hat?«

Er nickte, obwohl die Erinnerung vage war. Es war nicht viel Leben in ihm gewesen, als er in die Zukunft gereist war. »Aye, das tue ich. Was ist mit ihm?«

»Dieser Stein besteht zu einem Großteil aus meiner eigenen Magie – erschaffen von mir für deine Schwägerin Mitsy, und nun für dich selbst. Aber der Stein ist direkt an einen Ort und eine Zeit gebunden – an deine eigene. Ich weiß genug über die Funktionsweise von Zeitreisen, um zu wissen, dass deine Wunden nicht genug geheilt waren, um dich so viele Jahrhunderte zurückzubringen. Zeitreisen verlangen dem Körper eine Menge ab, indem sie ihn in seine Einzelteile zerlegen, bevor sie ihn wieder zusammensetzen. Ich hielt es für das Beste, Zauberkräfte zu verwenden, die bereits seit vielen Jahren bestehen und von anderen mit Magie erschaffen wurden, damit du deine Kräfte vor einer so langen Reise sammeln kannst. Sie erlauben mir zu entscheiden, wie weit ich dich zurückgehen lassen will, aber es gibt höhere Mächte, die genau bestimmen, wo du landest.«

Eoghanans Augenbrauen zogen sich zusammen und zeigten seinen Zweifel, bevor er die Chance hatte, ihn zu verbergen. »Und um welche Mächte handelt es sich dabei genau?«

»Ich nehme an, jeder denkt anders über eine solche Macht. Du könntest es Schicksal nennen, nehme ich an. Vielleicht bist du dazu bestimmt, das Mädchen zu kennen?«

»Nein, und auch wenn sie nett anzusehen ist, werde ich nicht lange genug hier sein, um irgendjemanden abgesehen von dir und deinem Mann Jerry zu kennen.«

Morna sagte nichts, als sie nach dem Tuch griff und es noch einmal abspülte, bevor sie ihm bedeutete, sich wieder zurückzulegen. »Lass mich dir sagen, wie ich plane, deine Kräfte zu stärken, damit du dich nicht länger fragst, ob ich ehrlich zu dir bin. Das erste Mal, dass ich dich zurückgeschickt habe, ist fast drei Monate her, und es war zu weit für deine erste Reise. Das letzte Mal vor einer Woche war es machbar, aber da es dir immer noch Schmerzen bereitet hat, halte ich es für das Beste, wenn die heutige Reise dich nur ein paar Stunden zurückführt – höchstens einen Tag. Morgen werden wir ein bisschen weiter zurückgehen, anderthalb Wochen, schätze ich, und am nächsten Tag ein bisschen weniger, und so weiter und so fort. Einen Tag weiter, ein Tag näher, bis wir deine Kraft aufgebaut haben. Ist das für dich akzeptabel?«

Eoghanan zuckte zusammen, als das Tuch seine zarte Haut erneut berührte. Seine Stimme war leicht unsicher, als er antwortete: »Aye, das ist in Ordnung.«

Morna lächelte ihn an und drückte seine Hand aus Mitgefühl, bevor sie ihm den Lappen noch einmal auflegte. »Ich bin erst bei deiner Schulter und nachdem ich dich gereinigt habe, muss ich noch die Salbe auftragen. Am besten du erzählst mir von diesem Mädchen, das du gesehen hast. Du hast bis heute nicht von ihr gesprochen.«

»Nun gut.« Er hatte seit Tagen an nichts anderes als an sie gedacht, also schien es trotz Mornas Bitte das einzig Richtige zu sein, von ihr zu sprechen. Außerdem hatte er noch nicht die Gelegenheit gehabt, über sie und alles, was er gesehen hatte, in sein Tagebuch zu schreiben – eine Praxis, die er seit seiner Kindheit religiös beibehalten hatte. Er wollte sie auf keinen Fall vergessen. Vielleicht würde das Sprechen über die Frau sie in seinem Gedächtnis halten. Dann würden ihm die Worte vielleicht leichter von der Hand gehen, wenn er beginnen würde, über sie zu schreiben. »Ich kenne ihren Namen nicht, denn der kleine Junge – ich nehme an, dass er ihr Sohn ist – nennt sie jedes Mal ›Mom‹. Das ist nicht ihr richtiger Name. Der Junge heißt Cooper. Ein sehr seltsamer Name, aber er scheint gut zu dem Jungen zu passen.«

Sobald er angefangen hatte, sprudelten die Worte förmlich aus ihm heraus, und er ließ sich bei der Beschreibung jedes Augenblicks Zeit. Er erinnerte sich an jedes Wort, das die beiden miteinander gesprochen hatten. Dabei redete er nicht mehr wirklich mit Morna, sondern mehr mit sich selbst. Es rührte etwas in ihm, von dem Mädchen und ihrem Sohn zu sprechen, etwas, das ihm das Gefühl gab, lebendig und vollkommen zu sein. Nicht zu vergleichen mit dem schwachen, verwundeten Mann, der er die letzten Monde über gewesen war.

Die Erinnerungen an seine geliebte Fremde rissen ihn mit. Er spürte die Arbeit der Hexe nicht mehr und bemerkte nicht einmal, dass sie fertig war, bis er Jerrys Stimme in der Tür hörte.

»Morna Liebes, wenn du mit ihm fertig bist, kommst du dann zu mir? Ich brauche etwas Hilfe im Garten, wenn es dir nichts ausmacht. Da ist ein fieses Unkraut, das einer meiner Pflanzen den Garaus machen will. Ich hätte gerne, dass du ein wenig Magie anwendest, um dieses Biest zu töten.«

Morna tätschelte seine Hand und erhob sich von ihrem Platz neben ihm, wobei sie über ihre Schulter blickte, um ihrem Mann zu antworten. »Ich bin hier fertig. Ich werde ihn eine Weile ruhen lassen, und wir werden heute Nachmittag eine weitere Reise ausprobieren.«

Eoghanan wandte seinen Blick von Jerry zurück zu Morna, als sie ihn ansprach.

»Hast du es bequem? Wirst du es ein paar Stunden ohne mich aushalten?«

Eoghanan nickte zuversichtlich. »Aye, aber ich würde gerne in mein Buch schreiben. Könntest du es mir reichen?«

Morna ging auf sein Tagebuch zu, blieb aber auf halbem Weg stehen und schenkte ihm ein schelmisches Lächeln. »Nein, ich denke nicht. Du musst auch in dieser Kategorie anfangen, deine Kräfte aufzubauen, und wenn du durch den Raum gehst, wird dich das nicht von der Schläfe bis zu den Zehen aufreißen. Du wirst dir das Buch schon selbst holen müssen.«
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Jerry griff nach Mornas Arm, sobald sie die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatte. »Du bist viel zu gut darin, Lügen zu erfinden, Liebes. Das beunruhigt mich ein wenig.«

Morna sah ihn ungläubig an. »Ich weiß nicht, was du damit meinst.«

Er blieb stehen und stellte sich ihr gegenüber, wobei er ihr den Weg in den Flur versperrte, sie mit einer hochgezogenen Augenbraue anstarrte und darauf wartete, dass sie etwas antwortete. Sie lächelte schuldbewusst. »Ach, sieh einer an. Du weißt genau, was ich meine. Du hast dem Jungen gesagt, dass du dir nicht aussuchen kannst, wo er landet. Wenn das wahr wäre, hätte ich nicht mit einem gewissen Mr. Perdie in Amerika über das Geld sprechen müssen, das wir ihm geben werden, um das Mädchen hierher zu holen, oder?«

»Spionierst du mir jetzt schon nach, Jerry?«

»Ich habe dir schon immer nachspioniert. Du bringst dich ohne meine Aufsicht in viel zu viele Schwierigkeiten. Aber ich glaube nicht, dass ich bis heute wusste, wie gut du lügen kannst.«

Seine Frau beugte sich vor und gab ihm einen beschwichtigenden Kuss auf die Wange. »Das Leben lohnt sich nicht, wenn man nicht ab und zu etwas Ärger hat, aber es sollte dich nicht überraschen, dass ich eine gute Lügnerin bin. Es ist ein Charakterzug der Frauen, den die Männer zu verschulden haben. Eure Unvernunft zwingt uns dazu. Ich fordere dich heraus, eine Frau zu finden, die dazu nicht fähig ist.«

Morna gab ihm einen kurzen Klaps auf die Wange und schob sich an ihm vorbei den Flur entlang, sodass Jerry fassungslos und mit offenem Mund zurückblieb.


KAPITEL 3
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LaGuardia Flughafen, New York City – Gegenwart

Eine Stunde in der Schlange der Sicherheitskontrolle, in Kombination mit der allgemeinen Hektik des Flughafens, war genug, um die Vorfreude des enthusiastischsten Reisenden zu dämpfen. Trotz seiner Aufregung war Cooper nicht mehr der fröhliche, ausgelassene Junge, der er heute Morgen noch gewesen war, als wir uns endlich an unser Gate setzten und auf das Boarding warteten.

»Bist du nervös?« Ich stupste ihn leicht mit meinem Ellbogen an, was ihm sein Markenzeichen entlockte. Mit seiner charakteristisch hochgezogenen Augenbraue drehte er sich auf seinem Stuhl zu mir um.

»Nein. Warum sollte ich nervös sein? Ich wollte schon immer fliegen. Ich bin zum Fliegen geboren, Mom.«

Ich gluckste und schaute auf meine Uhr. »Ach, wirklich? Na ja, das wirst du auch bald. Bis zum Abflug dauert es nur noch eine Stunde. Ich wette, in den nächsten fünfzehn Minuten geht es mit dem Boarding los.«

»Fünfzehn?« Für eine kurze Sekunde lag ein leichtes Jammern in seiner Stimme, aber er korrigierte sich schnell, da er wusste, dass ich das nicht tolerieren würde. »Ich glaube, ich halte nicht einmal mehr fünf durch.« Zuerst hielt er vier Finger hoch, aber nachdem er sie leise abgezählt hatte, streckte er schnell seinen Daumen aus, damit er die richtige Zahl anzeigte.

»Oh, ich bin mir sicher, dass du das durchhalten wirst. Lass uns etwas tun, um uns die Zeit zu vertreiben. Willst du etwas lesen?« Er liebte es, wenn ich ihm vorlas und es war keine Überraschung, dass er die meisten Themen schnell verstand.

Begeistert ergriff er seinen Rucksack und hob ihn vom Boden, um sich ein Buch auszusuchen.

»Können wir das Buch lesen, das Papa mir gestern Abend gegeben hat?«

»Klar.« Erwiderte ich reflexartig und sah ihm dabei zu, wie er ängstlich in seiner Tasche herumwühlte. Jeffrey war keine Leseratte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er in eine Buchhandlung gegangen war, um ein Buch für Cooper auszusuchen. Ich rechnete damit, dass er einen Comic aus seinem Rucksack ziehen würde. Das wäre auch in Ordnung. Es wäre nur nicht das Lesematerial, das Cooper normalerweise bevorzugte. Er mochte keine Sticker-Bücher, oder solche mit vielen Bildern. Tatsächlich schienen ihm die Wörter wichtiger zu sein als die Bilder. Nur ein weiterer Charakterzug, der ihn zu einem untypischen Kind machte.

»Dieses hier.«

Zu meiner Überraschung reichte er mir Der kleine Prinz von Antoine de Saint-Exupéry. Diese Geschichte war so viel mehr als eine einfache Kindergeschichte. Sie hatte genau die Art von Tiefe, die Cooper gefallen würde, und obwohl ich ihm einiges von der Bedeutung erklären würde müssen, würde ihm das nichts ausmachen. Er liebte es, etwas Neues zu lernen.

»Dad hat dir das gegeben?« Ich konnte den Zweifel in meiner Stimme nicht verbergen.

»Ja, aber Opa hat geholfen. Dad hat gesagt, dass ich auch etwas geschenkt bekommen sollte, da ihr beide so viele Geschenke für die Hochzeit bekommen habt. Er hat gesagt, er wüsste nicht, was er mir schenken sollte, aber dann hat Opa geholfen.«

Das ergab viel mehr Sinn. Es war Coopers Opa, Jeffreys Vater, der mir die Geschichte vorgestellt hatte, als ich ein kleines Mädchen gewesen war. Er war ein warmer, lustiger und fürsorglicher Mann, so anders als mein eigener Vater war, dass ich den Großteil meiner Kindheit damit verbracht hatte, mir zu wünschen, ich wäre als sein Kind geboren worden.

»Ah, na das ist ja ein ganz besonderes Geschenk. Das ist eines meiner Lieblingsbücher.«

»Wirklich?« Jetzt hatte ich ihn in den Bann gezogen. Da er wusste, dass ich das Buch liebte, würde er mir aufmerksam beim Lesen zuhören, auch wenn es ihm vielleicht nicht gefiel, obwohl das eigentlich ausgeschlossen war.

»Ja, wirklich. Rück ein bisschen näher zu mir, dann fange ich an. Ich glaube aber nicht, dass sich dieses Buch gut eignet, dir das Lesen beizubringen. Es ist ein bisschen lang.«

Er zog seine Füße auf den Stuhl und rutschte näher heran. »Das ist in Ordnung. Ich werde einfach zuhören.«

Er lächelte und lehnte seinen Kopf an meine Schulter, während mein Herz vor Freude schneller schlug. Gerade hatte ich das Buch geöffnet, als wir von einem Gatemitarbeiter unterbrochen wurden, der alle Gäste darauf hinwies, dass das Boarding in Kürze beginnen würde.

»Wow!« Ich gab ein aufgeregtes Geräusch von mir, als ich den Buchrücken schloss und das Buch zurück in seinen Rucksack schob. »Jetzt geht es los, Coop. Wir lesen es im Flugzeug, okay?«

»Okay.«

Seine Beine flogen so schnell vom Sitz, dass er fast hinfiel. Glücklicher, als ich ihn je gesehen hatte, warf er sich den Rucksack über.

So aufgeregt er auch war, er weigerte sich vehement, mit der Gruppe ›Reisende mit kleinen Kindern‹ an Bord zu gehen. Obwohl ich den Vorteil genossen hätte, als Erste ins Flugzeug zu kommen, drängte ich ihn nicht. Ich wollte ihm nichts verwehren, wenn ihm das alles so viel Freude bereitete.

Als alle Passagiere den Flugsteig verlassen hatten, reihten wir uns irgendwo zwischen den Gruppen B und C ein. Er umklammerte meine Hand und lehnte sich zur Seite, damit er etwas anderes sehen konnte als die Hinterteile derer, die vor uns standen.

Lächelnd beobachtete ich ihn, als er sich plötzlich von mir wegdrehte, um jemandem neben der Schlange zuzuwinken. Erschrocken ging ich neben ihm in die Hocke und legte meine Hand auf seine Schulter, um mich zu stützen, während ich in die gleiche Richtung schaute. Ich konnte niemanden sehen – zumindest niemanden, den wir kannten.

»Wem winkst du?« Leicht drückte ich seine Schulter, um seine Aufmerksamkeit von dem- oder derjenigen abzulenken, die er so aufmerksam anstarrte.

»Da drüben.« Er deutete auf die Seite einer Rolltreppe, auf der sich ein Schatten über die Bodenfliesen ausbreitete. »Erinnerst du dich an den Mann, von dem ich dir im Park erzählt habe? Der mit den Narben? Er ist wieder hier.«

Dankbar, dass ich mich an seiner Schulter abgestützt hatte, drehte ich ihn zu mir um und tat mein Bestes, meine Stimme ruhig zu halten, trotz des Schüttelfrostes, der mich am ganzen Körper erschütterte. »Ich erinnere mich, dass du den Mann erwähnt hast, aber ich habe ihn nie gesehen. Bist du sicher, dass er jetzt hier ist?«

Ich löste meinen Griff, damit er sich noch einmal umdrehen und sich umsehen konnte, während ich versuchte, dasselbe zu tun. Wieder sah ich niemanden. Cooper drehte sich sichtlich frustriert zu mir um. »Er ist nicht mehr da, aber er war da, das weiß ich.«

Cooper log nicht. Selbst wenn er es versuchte, hielt er nur ein paar Sekunden durch, bevor die Schuldgefühle auf seinem Gesicht zu sehen waren. Wenn er glaubte, jemanden gesehen zu haben, meinte er es auch so, aber warum hatte ich denjenigen nicht gesehen?

Sicher, mit meiner Beinahe-Hochzeit und meinem neuen Job hatte ich in letzter Zeit viel um die Ohren - ganz zu schweigen davon, dass meine Gedanken sich immer um Cooper drehten, wie es bei jeder Mutter der Fall war. Trotzdem schien sich dieser Fremde jedes Mal in Luft aufzulösen, wenn ich einen Blick auf den Mann werfen wollte, von dem Cooper sprach. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob Cooper jemanden sah, der nicht wirklich da war. Einen imaginären Freund vielleicht? Als die Schlange sich zu bewegen begann, beschloss ich, meine Frage in diese Richtung zu lenken.

»Also, wie heißt dein neuer Freund?«

Er sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der mir eindeutig zu verstehen gab, dass er mich für verrückt hielt. »Ich kenne ihn nicht, Mom. Ich weiß nicht, wie er heißt.«

Er schüttelte den Kopf, offenbar erstaunt über meine Dummheit.

»Warum hast du ihm dann zugewinkt?«

Er zuckte mit den Schultern und hob meine Hand ein wenig an. »Er sah traurig aus und er hat mich direkt angeschaut, genau wie im Park.«

Der Gedanke bereitete mir Unbehagen. »Du hast gesagt, er hat schlimme Narben? Macht er dir Angst?«

»Nein.« Er schien von meiner Andeutung überrascht zu sein. »Er ist kein schlechter Mensch, nur weil er Narben hat, Mom.«

»Natürlich nicht«, murmelte ich schnell und bedauerte die Unterstellung augenblicklich. »Ich meinte nur–« Was hatte ich gemeint? »Er ist ein Fremder. Woher willst du wissen, dass er nicht gefährlich ist?«

Er zuckte mit seinen kleinen Schultern und wir traten in der Warteschlange einen Schritt vor. »Opa sagt, dass man die Bosheit in den Augen sehen kann, selbst wenn jemand lächelt.« Er hielt einen Moment inne und ich sagte nichts, da ich anhand seines angehaltenen Atems wusste, dass er noch nicht zu Ende gesprochen hatte. »Und ich glaube, er hat recht. Schau dir nur Großvater an. Er lächelt die Leute immer an, aber er ist nicht sehr nett.«

Ich blickte auf ihn hinab und wusste nicht, was ich sagen sollte. Es schien falsch, ihn schlecht über meinen Vater sprechen zu lassen, aber ich konnte ihm nicht widersprechen. Stattdessen beschloss ich, das Gespräch wieder auf den Fremden zu lenken. »Die Augen dieses Mannes waren also nicht böse, was?«

»Nein. Ich glaube, er mag uns, Mom.«

Wir näherten uns dem Gate, und ich streckte Cooper die Bordkarte entgegen, damit er sie der Bodenmitabeiterin zum Scannen geben konnte. »Na ja, warum sollte er uns auch nicht mögen? Hier – willst du sie ihr geben?«

»Ja!« Er schnappte mir die Karte aus der Hand und lehnte sich zur Seite, um zu sehen, wie nah wir am Eingang waren. »Wir sind gleich da, wir sind gleich da. Du kannst meine Hand jetzt loslassen, Mom.«

Ich ließ seine Hand los und stellte mich hinter ihn, damit er sein Ticket zuerst kontrollieren lassen konnte. Nachdem unsere beiden Tickets gescannt worden waren, ging ich einen halben Schritt hinter ihm her und erlaubte ihm, uns in den Gang zu führen, der zum Flugzeug führte. Vor lauter Aufregung hüpfte er regelrecht auf und ab.

Seine Freude tat mir gut und für einen Moment vergaß ich Coopers mysteriösen Fremden, bis ein kurzer Blick auf meine Tasche mich darauf aufmerksam machte, dass ich meine Jacke über dem Stuhl, auf dem Cooper und ich gesessen hatten, vergessen hatte.

Ich rief ihm zu, dass er stehen bleiben solle und winkte ihn zu mir. »Hey, ich möchte, dass du genau hier wartest. Ich habe meine Jacke vergessen. Ich werde mal nachfragen, ob sie jemand für mich holen kann.«

Er nickte und versuchte, seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass wir in der Schlange ein paar Plätze nach hinten rücken würden, wenn die anderen uns überholten.

Ich drückte seine Hand, löste mich von ihm und eilte zurück, wobei ich mich durch den Zustrom von Menschen drängte, bis ich neben dem Eingang zum Gate stand. Dabei achtete ich sorgfältig darauf, nicht wieder aus dem Gate zu treten. »Miss …« Ich streckte die Hand aus und tippte dem Mädchen auf die Schulter. »Es tut mir so leid, ich glaube, ich habe meine Jacke auf dem Stuhl dort drüben liegen lassen.« Ich deutete in die Richtung des Stuhls, konnte ihn aber durch die Schlange nicht sehen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie für mich zu holen?«

Zu meiner Überraschung streckte sie mir die leichte Baumwolljacke entgegen. »Ist es diese hier?«

»Ähm, ja.« Ich nahm sie ihr ab, überrascht, dass sie in der Menschenmenge bemerkt worden war. »Hat ein Passagier sie abgegeben?«

Sie schüttelte den Kopf und deutete zur Seite. »Kein Passagier aus diesem Flugzeug. Er muss an einem anderen Gate gewartet haben. Er hat die Jacke einfach hier über den Tresen gelegt und sich umgedreht, um wegzugehen, bevor ich mit ihm sprechen konnte.«

»In welche Richtung ist er gegangen?« Ich sah mich in der Menschenmasse um und versuchte, meinen Verdacht zu bestätigen.

»Ich weiß es nicht. Wie Sie sehen können, bin ich ein wenig beschäftigt.« Die Frau lächelte, aber es war offensichtlich, dass sie mich loswerden wollte. Obwohl ich es nicht mit Sicherheit wissen konnte, ging Coopers Fremder mir durch den Kopf.


KAPITEL 4
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Ein Gasthaus nahe der Conall Burg – Gegenwart

Nachtflüge sind zum Schlafen da, aber so sehr ich auch versuchte, Cooper dieses Konzept zu erklären, er hielt nichts davon. Während er immer noch die gleiche unerschöpfliche Energie an den Tag legte, wie er sie auf dem Flug gehabt hatte, machte sich bei mir der Jetlag bemerkbar und ich war schlecht gelaunt.

»Mr. Perdie, das kann auf keinen Fall der Ort sein, an dem ich übernachten soll. Ich weiß, Sie sagten, es sei ein Gasthaus, aber da ist kein Schild. Es ist mitten im Nirgendwo. Warum um alles in der Welt sollte hier ein Gasthaus stehen?«

Ich fummelte mit einer Hand am GPS herum und hielt mir mit der anderen das Handy ans Ohr. Während Perdie die Koordinaten vorlas, runzelte ich frustriert die Stirn und starrte auf den Bildschirm des Navigationssystems. »Ja, das ist genau der Ort, an dem ich bin, aber das … das kann es einfach nicht sein.«

»Mom, sieh mal!«

Seine Stimme klang laut, hoch und fordernd. Zumindest hörte sie sich in meinen Ohren ungefähr so wohltuend an wie eine verstimmte Oboe. »Coop«, fauchte ich etwas zu schroff. »Was habe ich dir gesagt, wenn ich am Handy bin? Du musst warten, bis ich fertig bin.«

»Aber …«, seine Stimme zitterte, aber er fuhr fort, entschlossen, sich Gehör zu verschaffen. »Da ist ein Mann an der Tür. Er … winkt.« Seine Stimme brach, als er den Satz beendete und mein Herz mit ihr.

Hastig verabschiedete ich mich von Mr. Perdie und murmelte etwas wie »Macht nichts, ich rufe Sie später zurück«, bevor ich mich bei Cooper entschuldigte. »Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht anschreien sollen. Ich bin einfach nur erschöpft. Schlafmangel hat mich in einen furchterregenden Troll verwandelt.«

»Ein sehr furchterregender Troll«, bestätigte er.

Obwohl er nicht bereit war, mich anzulächeln, wusste ich, dass er mir verziehen hatte. »Also, was hast du gerade gesagt? Welcher Mann? Ich sehe keinen.« Schon wieder, dachte ich mir. Es beunruhigte mich, dass Cooper im Laufe von vierundzwanzig Stunden zweimal jemanden gesehen hatte, der mir entgangen war. Allerdings war ich mir nicht sicher, um wen von uns beiden ich mir Sorgen machen sollte – um ihn, weil er eine so blühende Fantasie hatte, oder um mich, weil meine Beobachtungsgabe zu wünschen übrig ließ. Wahrscheinlich würden wir es früh genug herausfinden.

Cooper warf seine Hände verärgert in die Luft. »Na ja, das liegt daran, dass er wieder reingegangen ist. Er hat gewunken und dann«, er deutete mit der Hand auf seine Brust, um die Handbewegung des Mannes nachzuahmen, »hat er das gemacht. Er will, dass wir auch reinkommen.«

Ich stellte den Motor ab, nachdem ich die Hauptstraße verlassen und vor dem Gasthaus geparkt hatte. »Na gut. Ich nehme dich beim Wort. Lassen wir unsere Taschen hier, nur für den Fall, okay?«

Er schnallte sich ab und nickte, bevor er die Autotür öffnete, indem er den Griff mit den Händen betätigte und seine Füße benutzte, um sie aufzustoßen. Als er draußen war, schlug er die Tür so fest zu, wie er konnte, was gerade noch so ausreichte, um sie richtig zu schließen.

Eifrig klopfte Cooper an die Haustür, um den Mann zu begrüßen, der ihm zugewunken hatte, bevor ich an seiner Seite ankam. Als ich mich ihm näherte, schwang die Tür auf und enthüllte einen uralten Mann, der für einen kurzen Moment so mürrisch aussah, dass ich mir kaum vorstellen konnte, dass dies der Mann war, von dem Cooper gedacht hatte, dass er uns herein gewunken hatte.

Zu meinem Erstaunen veränderte sich das Gesicht des Fremden in der nächsten Sekunde komplett und verwandelte sich in ein Lächeln, das so groß und warm war, dass es nicht einmal annähernd mit seinem Gesichtsausdruck vor ein paar Sekunden zu vergleichen war. Nun wirkte der alte Mann so einladend, dass Cooper und ich nicht anders konnten, als ebenfalls zu lächeln.

Er streckte eine große, knochige Hand aus und Cooper nahm sie selbstbewusst an – vielleicht das einzig Gute, was mein Vater ihm beigebracht hatte.

»Guten Morgen, Junge. Wir haben dich schon erwartet. Ich bin Jerry. Ich glaube, meine Frau hat etwas zu essen für euch beide vorbereitet. Warum kommt ihr nicht einfach herein?« Der Mann blickte zu mir auf und lächelte, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Cooper richtete. »Und wer ist die hübsche Dame, die hinter dir steht?«

Cooper streckte seine linke Hand hinter sich, damit ich sie ergriff und mich dem Mann vorstellte. Wenn er wollte, konnte Coop ein richtiger Gentleman sein.

»Das ist meine Mutter.«

Der Mann, Jerry, trat einen Schritt nach vorne. Ich wollte ihm die Hand reichen, aber er klopfte mir auf die Schulter und führte uns ins Haus. »Aye, das dachte ich mir schon, obwohl sie jung genug aussieht, um deine Schwester zu sein. Wie heißt du, mein Junge, und wie alt bist du?«

Während er weiter den Flur entlang ging und der Richtung folgte, die Jerry uns gezeigt hatte, blickte Cooper ab und zu hinter sich, um Jerry anzusehen, als er ihm antwortete. »Cooper, und ich bin vier Jahre alt, aber nicht wirklich, denn ich werde sehr bald fünf.«

»Ach, ich hätte dich ein ganzes Stück älter geschätzt, Bursche.«

Cooper nickte und schien diese Antwort bereits erwartet zu haben. »Ja, das sagt jeder.«

»Und du …« Jerry senkte seine Stimme, damit ich wusste, dass er jetzt mit mir und nicht mit Cooper sprach, »musst Grace sein, aye?«

Ich nickte und kämpfte mit einem kurzen Moment der Verwirrung. Die Reservierung musste etwas mehr als den Namen der Zeitschrift erfordert haben, denn sonst würde er meinen Vornamen nicht kennen. Ich war mir sicher, dass ich noch nicht die Gelegenheit gehabt hatte, mich vorzustellen.

Wir traten in die Küche und obwohl der Geruch uns darauf aufmerksam machte, dass jemand mit dem Kochen beschäftigt war, war der Raum leer. Trotzdem führte Jerry uns hinein.

»Geht und setzt euch, ihr beiden. Ich glaube, meine Frau ist nach oben gegangen, um unseren anderen Gast zum Essen zu holen. Obwohl er normalerweise in seinem Zimmer speist, nehme ich an, dass er euch beide gerne kennenlernen würde.«

»Warum?« Ich stellte die Frage, bevor ich die Gelegenheit hatte, sie mir zu verkneifen, aber ich verstand seine Schlussfolgerung nicht. Wenn ich in einem Gasthaus übernachten würde, hätte ich sicherlich nicht das Bedürfnis, jeden neuen Gast kennenzulernen.

»Ach, na ja …« Der alte Mann schien von meiner Frage, oder vielleicht auch von ihrer Unverblümtheit, leicht verunsichert zu sein. »Er ist jetzt schon einige Monate hier, und ihr beiden seid die ersten Gäste, die wir seit seiner Ankunft haben. Meine Frau meint, es würde ihm guttun, neue Leute zu sehen.«

»Also ich finde, dass ein erwachsener Mann selbst entscheiden kann, was ihm guttun würde. Warum ist er schon so lange hier? Es sieht nicht so aus, als gäbe es hier viel zu tun.« Ich überraschte mich wieder einmal mit einer Frage. Normalerweise war ich nicht so unverblümt, aber irgendetwas an dieser Situation und dem gegenwärtigen Gespräch fühlte sich für mich so seltsam an, dass ich nicht anders konnte.

»Aber, aber. Ich habe euch eine Mahlzeit angeboten. Ich kann mir nicht erklären, warum du das Bedürfnis hast, mir die Leviten zu lesen. Deine beiden Fragen kannst du dem Mann selbst stellen, wenn er herunterkommt. Nun, setzt euch.«

Er deutete auf einen Stuhl zu seiner Linken. Ich tat, wie mir befohlen, und schämte mich für meine mangelnden Manieren. »Es tut mir leid. Ich fürchte, der Jetlag macht mir ziemlich zu schaffen. Ich weiß das Essen sehr zu schätzen. Das tun wir beide.«

Jerry tätschelte und drückte meine Schulter noch einmal. »Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Reisen ist ein anstrengendes Unterfangen. Bedient ihr zwei euch ruhig an dem Essen. Ich sehe mal nach, ob meine Frau Hilfe braucht.«

Damit verschwand er. Bevor ich die Kraft aufbringen konnte, aufzustehen, sah ich Cooper, der sich auf die Zehenspitzen stellte, um die Eier auf dem Herd zu erreichen, wobei er sie fast auf den Boden fallen ließ.

Ich sprang von meinem Platz auf und nahm meine letzten Energiereserven zusammen, um den kippenden Teller zu ergreifen.
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»Wie fühlst du dich?«

Der Klang von Mornas Stimme neben seinem Bett beunruhigte Eoghanan. Vielleicht hatte die Reise ihn dieses Mal verletzt, doch als er mit geschlossenen Augen dalag, spürte er nicht mehr Schmerzen als sonst. Jedes Mal verursachte die Reise Kopfschmerzen und seine Wunden brannten, aber alles in allem schien er weniger Schmerzen zu haben als bei den vorherigen Malen.

Ruckartig riss er die Augen auf, um sich an das helle Licht über ihm zu gewöhnen, wobei er versuchte, sich von der leichten Verwirrung zu erholen, die auf jede Reise folgte. Dann blickte er endlich in Mornas Richtung.

»Ich fühle mich besser als vorher, obwohl mein Kopf wie immer schmerzt.«

»Aye, ich fürchte, daran lässt sich nichts ändern. Bist du bereit, dich für eine Weile aus dem Bett zu erheben? Wir haben Besuch, der bei uns übernachten wird. Ich denke, es wäre höflich, wenn du sie kennenlernen würdest. In den nächsten Wochen werdet ihr euch bestimmt das ein oder andere Mal über den Weg laufen.«

Ihre Worte überraschten ihn. Seit seiner Ankunft hatte sich keine Menschenseele im Haus seiner Gastgeber blicken lassen. So viele Tage, die er in Einsamkeit verbracht hatte, ließen ihn an seiner Fähigkeit zweifeln, sich angemessen zu verständigen, besonders wenn die Besucher aus der Zeit stammten, in der er sich jetzt befand. »Nein, danke, Morna. Ich denke, es ist besser, wenn ich mich noch eine Weile ausruhe.«

Der Blick auf Mornas Gesicht bestätigte seine Befürchtungen. Es war keine echte Frage gewesen und sie warf ihm ein Bündel merkwürdiger Kleidung zu. »Ich habe dich nicht gefragt, damit du nein sagst. Du kannst jetzt entweder aufstehen, oder ich werde dich hochziehen, aber nach unten in die Küche solltest du von allein gehen.«

Widerwillig schwang Eoghanan seine Beine über die Bettkante und setzte sich langsam auf. Zum Glück wurde es mit jedem Tag leichter, sich normal zu bewegen. »Gut. Ich hätte auch nicht erwartet, dass du mich im Bett bleiben lassen würdest, aber einen Versuch war es wert.«

»Du wusstest, dass es vergeblich war, bevor du die Worte überhaupt ausgesprochen hattest. Jetzt zieh das an. Das lose Leinen-Gewand, das du jetzt anhast, kannst du nicht anlassen, denn kein Mensch würde so etwas in dieser Zeit tragen. Ich habe versucht, das leichteste moderne Material für dich zu finden, damit es nicht zu sehr gegen deine Seite reibt, aber du wirst es zweifellos an deiner Narbe spüren.«

Eoghanan hielt beide Kleidungsstücke hoch. Das Erste, das etwa die Länge eines Kilts hatte, war aus einem Stoff, den er noch nie gesehen hatte. Es hatte zwei Löcher, eines für jedes seiner Beine, wie er annahm. Der obere Teil kräuselte sich aneinander, und als er an den Seiten zog, beobachtete er fasziniert, wie der Stoff sich mit seinen Bewegungen ausdehnte und wieder zusammenzog. »Und was ist das, Morna?«

»Ich glaube, das tragen amerikanische Männer, wenn sie Sport treiben. Jerry meinte, er habe schon Basketballspieler in solchen Hosen gesehen. Ich dachte, der elastische Bund würde weniger wehtun, als wenn ich dich in eine enge Hose gesteckt hätte.«

Eoghanan blickte stirnrunzelnd auf das Kleidungsstück hinab. »Männer können doch unmöglich stolz darauf sein, wie sie aussehen, wenn sie solch lächerliche Kleidungsstücke tragen. Kann ich nicht einfach meinen Kilt tragen?«

»Der ist noch zu schwer. Er würde direkt an deinen Narben reiben. Zieh dich einfach aus, dann helfe ich dir. Du brauchst nicht schüchtern zu sein. In all den Monaten, in denen ich dich gesund gepflegt habe, habe ich jeden Zentimeter von dir gesehen, und das weißt du ganz genau.«

Da er selbst an seinem besten Tag kein geschickter Redner war, wusste Eoghanan, dass die Hexe jedes Wortgefecht gewinnen würde. Also stand er auf, um sich die dünnen Leinenhosen abzustreifen, und beschloss, nicht weiter zu diskutieren. Stattdessen führten seine Gedanken ihn dorthin zurück, wo er nur wenige Augenblicke zuvor gewesen war. »Der Junge hat mich dieses Mal gesehen. Da bin ich mir sicher. Diesen Verdacht hatte ich schon beim ersten Mal, aber ich konnte mir nicht sicher sein. Aber dieses Mal hat er mir zugewunken.«

Er dachte an den Jungen zurück, der ihn angelächelt und ihm zugewunken hatte, als würde er ihn schon sein ganzes junges Leben lang kennen.

»Ach ja?« Morna sprach, während sie seinen Fuß anhob, um ihm einen festen, weißen, seltsamen Fußüberzug zu verpassen, den sie ›Tennisschuh‹ nannte. »Ich will nicht sagen, dass es mich überrascht, dass du von einem Kind gesehen wurdest. Sie sind viel aufmerksamer als Erwachsene.«

»Aye, ich glaube, der Junge ist sehr weise für sein Alter. Er scheint keine Angst vor meinem Erscheinungsbild zu haben.« Eoghanan versuchte mit den Zehen zu wackeln und zog eine Grimasse, als diese Ungeheuerlichkeit die Bewegungsfreiheit seiner Zehen einschränkte.

»Warum sollte er das auch haben? In meinen Augen siehst du großartig aus, und es würde mir vermutlich schwerfallen, eine Frau zu finden, die diese Meinung nicht bestätigen würde.«

Widerstrebend zog er einen Mundwinkel nach oben. »Das war vielleicht einmal so, aber jetzt nicht mehr. Es macht mir nichts aus, aber es ist die Wahrheit.«

»Papperlapapp«, sagte Morna und gab ihm einen abweisenden Klaps auf den bedeckten Fuß. »Deine Narben mögen jetzt ein bisschen schmerzhaft aussehen, aber wenn sie verblassen, werden sie die Frauen anziehen wie ein Magnet, warte nur ab. Die lassen dich gefährlicher aussehen, und ich kenne kein Mädchen, das sich nicht für ein bisschen Gefahr begeistern kann, ob sie es nun zugeben will oder nicht. Dabei spielt es keine Rolle, dass du so harmlos bist wie ein kleines Kätzchen, du wirst nicht so aussehen, und das ist alles, was zählt.«

»Wenn du das sagst. Bist du fertig mit mir? Ich komme mir ziemlich dumm vor.«

Als Antwort auf seine Frage erhob Morna sich von ihrer Hocke zu seinen Füßen. »Aye. Du brauchst dich übrigens nicht zu wundern, dass das Kind sich nicht vor deinem Aussehen gefürchtet hat. Kinder haben nur Angst vor Dingen, wenn man ihnen diese Angst beigebracht hat.« Sie hielt inne, öffnete die Schlafzimmertür und winkte ihn heran, damit er ihr in den Flur folgte. »Es zeugt von einer guten Mutter, wenn der Junge sich nicht an deinem Erscheinungsbild gestört hat. Es bedeutet, dass sie ihm beigebracht hat, auf mehr zu achten als nur auf das Aussehen eines Menschen.«

Die Erwähnung der Mutter des Jungen, während er Morna die Treppe hinunter und in den Flur folgte, erinnerte Eoghanan an das Gefühl ihres Kleidungsstücks in seinen Händen und an das Risiko, das er eingegangen war, als er ihr hinterhergegangen war. Es hatte herrlich geduftet, fast so, als hätte er sie in seinen Armen gehalten. Fast hätte er es für sich selbst behalten, aber stattdessen hatte er es ihr zurückgelassen und war schnell zu seinem Versteck zurückgeeilt. Selbst jetzt konnte er den Duft riechen, den er auf dem Kleidungsstück wahrgenommen hatte. Die Erinnerung an den Duft war so lebhaft, dass es ihn verwirrte. Wie konnte er etwas so stark riechen, wenn es nicht da war?

Er trat in die Küche, um die neuen Gäste zu begrüßen, und hielt inne. Der Geruch, der sich in seiner Erinnerung festgesetzt hatte, haftete an genau der Frau, an die er gedacht hatte. Denn nun stand sie vor ihm, zusammen mit ihrem Jungen.


KAPITEL 5
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»Hey, ich kenne dich. Bist du mit demselben Flugzeug wie wir geflogen?«

Ich hatte Cooper gerade am Küchentisch abgesetzt und ihm einen Teller mit Eiern und irgendeiner seltsamen Wurst hingestellt, die ich nicht essen wollte, als Coopers Ausruf mich dazu veranlasste, aufzublicken und Jerrys Frau zusammen mit dem anderen Bewohner des Gasthauses in Augenschein zu nehmen.

Ich verstand sofort, was Cooper meinte und plötzlich schien der Raum viel zu klein zu werden. Ich griff hinter mich, um mich an irgendetwas festzuhalten, doch ich ertastete nichts als Luft, bis Jerrys wachsame Hand meine fand, als er an meine Seite trat. »Alles in Ordnung?«

Ich nickte, als Jerry mich zu einem Stuhl neben Cooper führte. Er ergriff für mich das Wort.

»Sie ist nur ein bisschen müde, das ist alles. Eine sehr lange Reise von Amerika. Ich denke, etwas Schlaf würde ihr guttun.«

»Nun, sie kann noch nicht schlafen. Ihre innere Uhr wird völlig durcheinander geraten, wenn sie jetzt schlafen geht. Sie muss wenigstens den Tag überstehen, bevor sie sich ausruht.« Jerrys Frau trat zur Begrüßung auf mich zu und legte mir ihre Hand auf die Schulter, ähnlich wie Jerry es getan hatte. »Ich bin Morna, ich bringe dir einen Kaffee.«

Ich sagte nichts, denn ich konnte nichts anderes tun, als den Mann anzustarren, der in der Tür stand. Narben hin oder her, das konnte nicht der Mann sein, den Cooper zu sehen geglaubt hatte. Die Bodenmitarbeiterin hatte selbst gesagt, dass der Mann nicht auf unserem Flug gewesen war. Und selbst wenn er es gewesen wäre, wie hätte er dann vor uns hier ankommen können? Wir waren direkt vom Flughafen zur Autovermietung gegangen, und anschließend hatten wir uns sofort auf den Weg hierher gemacht. Außerdem hatte Jerry gesagt, dass dieser Mann schon seit Monaten im Gasthaus wohnte.

Ich erlaubte mir, die Anwesenheit dieses Mannes und Coopers Reaktion auf ihn als einen einfachen Zufall abzutun. Ich musste glauben, dass es sich um eine Verwechslung handelte, damit ich den Mann mustern konnte, ohne dabei ein überwältigendes Gefühl der Beunruhigung zu verspüren. Ähnlich wie der Fremde, von dem Cooper gesprochen hatte, war nichts an der Erscheinung dieses Mannes beängstigend, obwohl ich ihn durchaus als einschüchternd bezeichnen würde.

Trotz seines lächerlichen Outfits, bestehend aus weißen Tennisschuhen, Socken, die ihm bis zu den Waden reichten, schwarzen Shorts und einem einfachen weißen Unterhemd, strahlte er eine so selbstbewusste Männlichkeit aus, dass etwas in meinen Adern zu brodeln begann, als ich ihn genauer betrachtete. Seine breiten Schultern füllten die Türöffnung aus und er war groß genug, um sich ein wenig bücken zu müssen, um hindurchzukommen. Er musste mindestens einen Meter neunzig groß sein, und trotz seiner schlanken Statur schätzte ich sein Gewicht auf gut einhundertzwanzig Kilo – purer Muskelmasse.

Seine Augen hatten einen schockierenden Grünton, der durch goldene Flecken hervorgehoben wurde. Sie schienen das Licht auf eine Weise zu reflektieren, die seine Augen aus der Masse der roten Haare, die ihm bis zu den Schultern reichten, hervorstechen ließ. Sein Kleidungsstil ergab für mich wenig Sinn. Er hatte eine so robuste Männlichkeit an sich, die mit einem Hauch von Stolz und Eleganz einherging, dass ich mir nicht vorstellen konnte, warum er so ein lässiges Outfit trug.

Erst als ich meinen Blick von seinen Augen abwandte und mich auf die Narbe konzentrierte, die von der Spitze seiner Schläfe auf der rechten Seite bis hinunter zu seiner Socke verlief, verstand ich die Kleidung. Bei seinen Narben handelte es sich nicht um verblasste Linien einer alten Wunde, sondern um eine relativ frische Verletzung. Sie waren noch rosa und sahen wahrscheinlich genauso wund aus, wie sie sich anfühlten.

Coopers Stimme ließ mich aufschrecken und ich blickte verlegen auf den Teller hinunter, den Morna vor mir abstellte. Ich hatte den Mann unverhohlen angestarrt, was höchstwahrscheinlich das Letzte war, was er brauchte, besonders wenn ihm etwas Schreckliches widerfahren war. Und so musste es gewesen sein, wenn er eine solche Wunde davongetragen hatte.

»Hey, hast du meine Frage nicht gehört? Bist du mit dem gleichen Flugzeug hergekommen? Wie heißt du?«

Mit geröteten Wangen blickte ich von meinem Teller auf und beobachtete die Reaktion des Mannes auf meinen Sohn genau. Auch er schien sich von etwas losreißen zu müssen. Erst da wurde mir bewusst, dass er mich genauso genau studiert hatte wie ich ihn.

Er hustete in eine geballte Faust, schien seine Stimme zu finden und machte einen Schritt in die Küche, wobei er sich zum ersten Mal zu seiner vollen Größe aufrichtete. Als er Cooper ansah, schüttelte er den Kopf und lächelte. »Nein, ich bin nicht mit dem gleichen Flugzeug hergekommen. Mein Name ist Eoghanan. Wie darf ich dich nennen, Junge?«

Cooper strahlte über den merkwürdigen Namen des Mannes. Er stieß sich vom Tisch ab, stand auf und ging auf den Mann zu, der ihn überragte.

»Joh-gan-was? Mein Name ist Cooper.«

Er streckte seine Hand nach dem Mann aus, der sie bereitwillig nahm, und Cooper erlaubte ihm, sie viel länger zu schütteln, als es üblich war. Wenigstens schien der Mann Geduld zu haben, wenn es um Kinder ging. Das sagte etwas über seinen Charakter aus.

Der Mann verkündete seinen Namen erneut, nur ein wenig langsamer, was ihn noch ungewöhnlicher klingen ließ. Cooper konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.

»So einen Namen habe ich noch nie gehört. Jo-gan … Jo-gan …« Cooper stolperte immer über dieselben Silben, bevor er entnervt die Hände in die Luft warf. »Ich gebe auf. Wie wäre es, wenn ich dich einfach E-o nenne? Wäre das in Ordnung?«

E-o, wie mein Sohn ihn nannte, setzte ein so strahlendes Lächeln auf, dass es die Spannung im Raum zu lösen schien, bevor sein tiefes Lachen alle anderen ansteckte. Wir lächelten, wobei wir uns wahrscheinlich alle fragten, was er so lustig fand.

Cooper schien besonders darauf bedacht zu sein, es herauszufinden. »Was ist so lustig? Ich habe dir nur einen Spitznamen gegeben, das ist alles. Viele Leute haben Spitznamen. Meiner ist Coop. Mom nennt mich oft so. Du kannst mich auch so nennen, wenn du willst. Das, oder einfach Cooper, mir ist beides recht.«

Nun, da er den Händedruck meines Sohnes los war, bewegte Eoghanan sich quer durch den Raum, um sich einen Teller zu holen, wobei er mit dem Rücken zu uns antwortete: »Es ist nur so, dass dein ›Spitzname‹, wie du ihn genannt hast, mich an einen geliebte Menschen erinnert hat. Auch sie hatte Schwierigkeiten mit meinem Namen und entschied sich für denselben Spitzname wie du, Junge. Und aye, du darfst mich E-o nennen, denn ich weiß, sie hätte nichts dagegen, ihn mit dir zu teilen.«

Mit seinem vollen Teller gesellte er sich zu uns an den Tisch und nahm mir und Cooper gegenüber neben Morna Platz, während Jerry sich an das Kopfende des Tisches setzte. Dieser war definitiv kleiner als ein Tisch in einem Restaurant. Das führte dazu, dass wir fünf sehr nah beieinander saßen. Unabhängig davon, dass die meisten von uns einander fremd waren, fiel es mir schwer, mich entsprechend distanziert zu verhalten, da diese Leute in einer so vertrauten Art und Weise mit uns umgingen. Aus diesem Grund plapperte ich unbedacht los und sprach die erste Sache aus, die mir in den Sinn kam.

»Die Frau, die dich mit demselben Namen angesprochen hat – war sie deine Freundin? Oder vielleicht eine Ex-Frau?« Die Fragen rutschten mir heraus und ich stöhnte innerlich auf. Das ging mich absolut nichts an. Offenbar hatte Schlafmangel die bemerkenswerte Fähigkeit, meine Zunge zu lockern. Es schien eine regelrechte Gefahr geworden zu sein, mich in der Nähe von Menschen aufzuhalten, die ich beleidigen könnte. Ich beschloss, dass es an der Zeit war, dass Cooper und ich uns allein aufmachten, um den Rest des Tages damit zu verbringen, die Gegend zu erkunden – sobald wir mit dem Essen fertig waren.

Mit einer noch tieferen Röte als zuvor hob ich meinen Blick, um einen amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes zu sehen.

»Ich glaube, wir haben uns noch nicht vorgestellt, schöne Maid.«

»Ich … Es tut mir leid. Ich … Ich bin Grace.« Ich legte meine Gabel ab und streckte zwischen den gestotterten Worten eine Hand aus. Er nahm meine Fingerspitzen in seine Hand und küsste meine Knöchel, bevor er sich zurückzog und seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Essen richtete.

»Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Grace. Aye, das Mädchen ist die beste Freundin, die man sich wünschen kann. Ist es überhaupt möglich, eine Ex-Frau zu haben, wie du sagtest? Ich weiß es nicht, aber sie ist nicht meine Frau. Sie ist die Frau meines Bruders.«

»Ah.« Das Geräusch ergab wenig Sinn, aber seine Erklärung auch nicht. Entweder verstand er nicht, was eine Freundin war, oder er hatte gerade fröhlich gestanden, dass er mit seiner Schwägerin schlief. Und meines Wissens gab es nur noch wenige Orte auf der Welt, an denen die Menschen keine Scheidung zuließen. Vielleicht war es eine Art Witz, den ich nicht verstand. Ich hoffte sehr, dass er kein Komiker war.

Da ich mich nicht weiter mit diesem Thema befassen wollte, aß ich so schnell wie möglich auf und wartete geduldig darauf, dass Cooper dasselbe tat. Als er sich sichtlich satt gegessen hatte, stand ich auf und schnappte mir unsere beiden Teller, um sie abzuspülen, wobei ich erst auf Mornas Drängen hin stehen blieb.

»Wenn du weißt, was gut für dich ist, Mädchen, wirst du das Geschirr sofort stehen lassen. Keiner meiner Gäste wird jemals das Geschirr spülen, solange ich noch unter diesem Dach lebe. Warum gehst du nicht mit Jerry? Er wird dir helfen, euer Gepäck auf euer Zimmer zu tragen. Dann habt ihr etwas Zeit, euch einzuleben.«

Gehorsam ließ ich das Geschirr in der Spüle stehen und drehte mich zu ihr um. »Danke, aber ich denke, wir werden mit unserem Gepäck warten, wenn das in Ordnung ist? Ich möchte mir erst einmal die Gegend ansehen und entscheiden, was ich morgen fotografieren möchte.«

Morna stand auf, als Cooper von seinem Stuhl rutschte, um zu mir herüber zu kommen. »Aye, natürlich. Ihr zwei könnt tun und lassen, was ihr wollt.«

»Okay, gut. Wir werden irgendwann heute Nachmittag zurück sein. Vielen Dank für das Essen. Es war köstlich.« Ich strich mit den Fingern durch Coopers Haare, als er auf mich zukam. »Nicht wahr, Coop? Bist du fertig?«

»Ja, aber kann ich E-o zuerst eine Frage stellen?«

Es war beängstigend, meinen wissbegierigen Cooper eine Frage stellen zu lassen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er etwas so Aufdringliches fragen würde, wie ich es getan hatte. »Mir macht es ganz bestimmt nichts aus, aber es liegt an ihm, ob er deine Frage beantworten will.«

Eoghanan lächelte, offensichtlich bereit zu hören, was Cooper ihn zu fragen gedachte. »Frag, was immer du willst, Junge. Ich werde dir antworten.«

»Wenn du nicht mit uns im Flugzeug hergekommen bist, bist du dann mit einem Raumschiff geflogen? Denn ich weiß, dass du derselbe Mann bist, den ich auf dem Spielplatz und am Flughafen gesehen habe.« Erstaunlicherweise lächelte oder lachte er nicht, als er diese Frage stellte. Er meinte es vollkommen ernst.

»Was? Cooper, warum fragst du ihn das?« Ich antwortete an Eoghanans Stelle, um ihm das bevorstehende Gespräch zu ersparen.

»Vielleicht ist er wie der kleine Prinz aus dem Buch, Mom. Er fliegt an verschiedene Orte, wie der kleine Prinz auf verschiedene Planeten.«

»Oh, ich verstehe.« Die Erkenntnis dämmerte mir, als ich mich an das Buch erinnerte, das wir im Flugzeug gelesen hatten. Wenigstens stellte er Verbindungen zu der Geschichte her, auch wenn sie weit hergeholt waren. »Coop, du weißt, dass das nur eine Geschichte war, oder?«

Er drehte sich um, verschränkte die Arme und sah mich enttäuscht an. »O Mann, Mom. Ich schätze, das bedeutet, dass du eine richtige Erwachsene bist. Nur ein Erwachsener würde sagen, dass es nur eine Geschichte war. Erinnerst du dich nicht an das Problem mit Erwachsenen aus dem Buch? Kinder sehen die Dinge klarer.«

Das würde ein langes Gespräch erfordern, und ich war nicht bereit, es vor unserem Publikum zu führen. »Das tun sie oft, Coop, aber ich glaube nicht, dass dein neuer Freund derselbe Mann ist. Wir werden gleich weiter darüber reden. Aber zuerst lassen wir die anderen in Ruhe.«

Ich machte einen Schritt auf die Tür zu und zum Glück folgte Cooper mir.

»Okay, aber es spielt keine Rolle, was du sagst, Mom. Ich weiß, dass er derselbe ist.«

Ich stand in der Tür und wartete auf ihn, aber er blieb stehen, als er an Eoghanan vorbeiging. Dann drehte er sich auf dem Absatz herum, um sich Eoghanan zuzuwenden und mit einem sarkastischen Finger in seine Richtung zu zeigen.

»Ich weiß nicht, warum du mir nicht zustimmst. Ich weiß, wen ich gesehen habe, und das warst du.« Er betonte das letzte Wort und stieß mit dem Finger nach vorne, um Dramatik zu erzeugen. »Wenn du lügst und sagst, du warst nicht im Park und am Flughafen, werde ich dir nicht glauben.« Dann änderte er seine Haltung so schnell, dass es war, als hätte man einen Schalter umgelegt, und drehte sich noch einmal zu Jerry und Morna um. »Danke für die Eier. Sie waren sehr lecker. Wir sehen uns später.«

Damit drehte er sich endlich wieder zu mir um und marschierte an mir vorbei, den Flur hinunter und durch die Eingangstür des Gasthauses.

»Das ist ja ein toller Bursche, den du da hast, Grace.« Jerry gab ein Glucksen von sich.

»Ja, in der Tat.« Ich schaute auf meine Uhr und war in jeder Hinsicht erschöpft, als ich ihm durch den Flur hinterherlief. Es war erst elf Uhr vormittags.


KAPITEL 6
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Cooper schien immun gegen jegliche Jetlag-Symptome zu sein und seine Energie ließ nicht nach, bis wir am späten Abend zurück zum Gasthaus fuhren, nachdem wir stundenlang durch die schottische Landschaft gewandert waren, die das seltsam gelegene Gasthaus umgab.

Glücklicherweise war ich am nächsten Morgen viel besser an die Zeitverschiebung angepasst und entschlossen, nicht so mürrisch zu sein, wie ich es am Tag zuvor gewesen war, und meine Zunge im Zaum zu halten.

Meine Entschlossenheit währte den Großteil des Vormittags, aber gegen Mittag wünschte ich, es gäbe hier eine Kindertagesstätte, die mir Coop abnehmen könnte, damit ich ein wenig mehr von meiner Arbeit schaffte. Er würde das hassen, aber wenn er nicht wollte, dass ich gefeuert wurde, würde er diese Folter für einen Tag ertragen müssen. Nicht, dass es überhaupt eine Tagesstätte gäbe, in der ich ihn unterbringen konnte.

»Coop, wenn du noch ein einziges Mal vor meine Kameralinse springst, während ich ein Foto mache, werde ich das Kitzelmonster entfesseln.«

»Okay … okay. Ich werde aufhören.« Er ließ sich vor mir auf den Rasen fallen und war damit beschäftigt, an den Grashalmen zu zupfen. Während die meisten Kinder bei einer solchen Drohung weitergemacht hätten, hasste Cooper es, gekitzelt zu werden, und ich wusste, dass diese Drohung ihn aufhalten würde.

Als wäre mein stilles Gebet erhört worden, sprang Cooper auf, als Jerry und Eoghanan sich uns näherten. »Schau, Mom! Schau!«

Ich steckte meine Kamera zurück in die Tasche und winkte die beiden heran, froh, jemanden zu sehen, der Cooper einen Moment lang ablenken konnte.

»Wir kommen mit der strikten Anweisung, dafür zu sorgen, dass ihr beide ordentlich gefüttert werdet.« Eoghanan hob den Korb, den er in den Händen hielt, und stellte ihn auf dem Boden ab, als er sich uns näherte.

»Gott sei Dank, ich bin am Verhungern.« Cooper rannte auf die beiden zu, quetschte sich zwischen sie und ergriff die Hand eines jeden Mannes, während er aufgeregt zwischen ihnen hin und her hüpfte.

Ich schüttelte den Kopf, als ich auf sie zuging. »Am Verhungern? Ich bin froh, dass ich diese Gummibärchen eingepackt habe, bevor wir losgefahren sind. Du hast gerade ein halbes Kilo davon gegessen.«

Als Jerry und Eoghanan stehen blieben, ließ Cooper ihre Hände los und kam auf mich zu. »Ich hätte zwei Kilo gegessen, wenn du mich gelassen hättest.«

»Daran habe ich keinen Zweifel. Deshalb habe ich dich ja aufgehalten.« Obwohl ich jetzt schlank war, war ich ein stämmiges Kind gewesen. Ich wollte nicht, dass Cooper meine Vergangenheit wiederholte.

»Was ist ein ›Gummibärchen‹?« Eoghanans Gesicht verzog sich vor Verwirrung.

Ich konnte nur hoffen, dass man sie in Schottland anders nannte. Es konnte unmöglich sein, dass er wirklich nicht wusste, was ein Gummibärchen war.

»Was? Du hast noch nie eins gegessen? Dann gebe ich dir jetzt eins.« Cooper begann an der Tasche zu zerren, die an meiner Schulter hing. Ich lenkte ein und holte die Tüte mit den Gummibärchen selbst heraus. Dann nahm er sie mir ab und reichte sie Eoghanan. »Das musst du probieren.«

Nachdem er es genau untersucht hatte, kam Eoghanan Coopers Wunsch nach und steckte sich das Gummibärchen in den Mund. Als ich ihn dabei beobachtete, wie er sich mit der Konsistenz abmühte, wurde mir bewusst, dass er tatsächlich noch nie ein Gummibärchen gegessen hatte.

Mühsam schluckte Eoghanan den Snack hinunter und blickte zu Cooper, um ihm seine Meinung mitzuteilen. »Das ist … na ja, das ist ein ziemlich interessantes Essen, Junge.«

Cooper nickte und nahm seine Worte als Bestätigung dafür, dass sie köstlich waren. »Ja, ich weiß. Sie sind unglaublich.«

»Danke, dass du mir eines gegeben hast.« Eoghanan wandte den Blick von Cooper ab und sah zu mir auf. »Könnte ich einen Moment allein mit dir sprechen, Grace?«

Seine Frage überraschte mich, aber ich nickte und stupste Cooper in Richtung Jerry. »Coop, hilf Jerry, die Decke auszubreiten und das Essen vorzubereiten, okay?«

»Verstanden.« Er lächelte über seine Schulter, während Eoghanan in die andere Richtung davonlief.

Während wir gingen, rollte ich den oberen Teil der Tüte mit den Gummibärchen zu und wollte sie zurück in meine Tasche packen, bevor ich Eoghanan leicht mit meinem Ellbogen anstieß und mit der Tüte in seine Richtung winkte. »Möchtest du noch eines?« Ich lachte leise und kannte seine Antwort, noch bevor er sprach.

»Danke sehr, aber nein. Ich mag sie nicht besonders.«

Ich lachte, während ich sie zurück in meine Tasche steckte. »Das kann ich mir denken. Hattest du wirklich noch nie welche? Wo bist du denn aufgewachsen?«

Ich glaubte zu sehen, dass meine Frage ihm Unbehagen bereitete. »Nein, das war mein erstes und letztes Gummibärchen. Ich bin sehr weit weg von hier aufgewachsen, du hast sicher nie von dem Ort gehört.«

Er sagte nichts weiter, und ich bedrängte ihn nicht. Stattdessen blieb ich stehen und ging weiter, nun da wir weit genug weg waren, damit Cooper und Jerry uns nicht hören konnten. »Worüber wolltest du mit mir reden?«

Eoghanan hielt ebenfalls an und drehte sich zu mir um. »Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich deinen Sohn gestern Morgen verärgert habe.«

»Oh, nicht doch.« Ich unterbrach ihn, streckte meine Hand aus und legte sie auf seinen Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Es ist nicht deine Schuld. Er hat nur … er dachte, du wärst jemand anderes. Wirklich, du hast ihn nicht verärgert.« Sein Gesicht wurde plötzlich ganz blass. Ich zog meine Hand weg, als mir bewusst wurde, dass ich sie genau auf seine Narbe gelegt hatte. »Es tut mir so leid.«

Er rollte seine Schulter ein wenig, um den Schmerz abzuschütteln. »Es ist nichts. Mach dir keine Gedanken darüber. Ich wollte dich fragen, ob du Cooper erlauben würdest, Jerry und mich heute Nachmittag zu begleiten. Wir wollen angeln gehen.«

Seine Rücksichtnahme, mich von Cooper wegzuführen, für den Fall, dass ich nein sagen würde, bedeutete mir sehr viel. Er wollte Cooper keine Hoffnungen machen, wenn ich es nicht erlauben würde, und er hatte darauf geachtet, mich nicht in eine unangenehme Situation zu bringen, indem er mir die Entscheidung nicht aufgezwungen hatte. Es war das Verhalten eines Gentlemans, und dadurch gewann er augenblicklich mein Vertrauen.

»Ehrlich gesagt, wäre es toll, ein paar Stunden ungestört arbeiten zu können. Wenn Cooper mitkommen will, habe ich kein Problem damit, solange ihr in der Nähe des Gasthauses bleibt und auf meinen Sohn aufpasst.«

»Aye, ich habe vermutet, dass du Zeit für dich allein brauchen würdest, um dich um deine Arbeit zu kümmern.« Er machte einen Schritt in die Richtung, aus der wir gekommen waren, und deutete damit an, dass wir unseren Rückweg antreten konnten.

Als ich neben ihm herging, legte er eine Hand auf meinen Rücken und lehnte sich dicht an mich heran. Es wirkte ein wenig intim, aber seltsamerweise fühlte ich mich bei ihm wohl, und ich wich nicht zurück, als er sprach.

»Und ich verspreche dir, Grace, dass ich Cooper sicher zu dir zurückbringen werde.«

Eoghanan war mir immer noch fremd, aber ich glaubte ihm. Er schien nicht der Typ Mann zu sein, der etwas sagen würde, was er nicht ernst meinte. »Ich weiß«, murmelte ich, als wir uns Jerry und Coop näherten und uns voneinander entfernten.

[image: ]


»Du bist ein sehr talentierter Angler, wenn es darum geht, die kleinen Fische zu fangen, Cooper.« Eoghanan löste den Fisch vom Haken und warf ihn zurück ins Wasser.

»Jap, aber ich angle schon eine ganze Weile.« Cooper klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Du wirst den Dreh schon noch rauskriegen. Man braucht nur etwas Übung.«

Eoghanan lachte und befestigte ein weiteres Stück Köder am Haken, damit Cooper ihn erneut ins Wasser werfen konnte. »Nein, Junge, ich glaube nicht, dass sich mein Angeln verbessern wird. Die kleinen Biester mögen mich nicht. Wer hat dir das Fischen beigebracht?«

»Mein Opa.«

»Was ist ein Opa?« Eoghanan fand die Namen in diesem Jahrhundert noch seltsamer als seinen eigenen.

»Das ist der Name meines Großvaters. Hey, willst du ein Gummibärchen? Du siehst irgendwie müde aus. Ich glaube, ich habe noch zwei in meiner Tasche.«

Der Gedanke an ein weiteres winziges gelbes oder blaues Geschöpf in seinem Mund ließ Eoghanan schwer schlucken, um den anhaltenden Geschmack wegzuwaschen, bevor er antwortete. »Ich bin müde, aber warum isst du nicht einfach beide? Ich glaube, ich bin im Moment nicht besonders hungrig.«

Cooper winkte die beiden Bären verlockend vor sich her. »Bist du sicher?«

»Aye, Ich bin mir ganz sicher.«

Lächelnd staubte das Kind einen Fussel von einem der Gummibärchen ab, der in seiner Tasche gewesen war, bevor er beide in seinen Mund steckte und die Augen schloss, während er kaute.

Während Cooper seinen Bissen genoss, stand Eoghanan auf und ging zu Jerry hinüber, der in der Sonne döste.

»Jerry, ich denke, es ist besser, wenn wir uns auf den Rückweg machen. Ich muss mit Morna eine Reise machen und ich möchte vor dem Abendbrot zurück sein.«

»Hm?« Der alte Mann schreckte ruckartig auf und sein Rücken knackte, als er sich aufsetzte. »Was hast du gesagt, Junge?«

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken, ich denke nur, wir sollten gehen, damit ich meine Reise mit Morna machen kann.«

»Ah, richtig.« Jerry streckte seine Hand zur Hilfe aus. »Du musst mir aber aufhelfen, sonst werde ich die ganze Nacht hier liegen müssen. Ich habe nicht mehr die gleichen Knie wie früher.«

»Und hoch mit dir.«

Er griff mit der linken Hand nach dem alten Mann und achtete darauf, die andere Hälfte seines Körpers nicht zu sehr zu belasten, als er ihn anhob. Als Jerry stand, rief er Cooper zu.

»Hast du schon genug vom Angeln? Wenn ja, dann wird es Zeit zu gehen. Deine Mutter wird bald zurück im Gasthaus sein.«

Die Erwähnung der Mutter des Jungen veranlasste Cooper, seine Rute und sein Werkzeug so schnell einzusammeln, wie seine kleinen Arme sich bewegen konnten. Obwohl Eoghanan wusste, dass der Junge den Nachmittag genossen hatte, wollte er nicht lange von seiner Mutter getrennt sein. Er konnte es ihm nicht im Geringsten verübeln und war ebenfalls bereit, wieder in Graces Gegenwart zu sein.
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»Ich weiß, dass wir täglich eine Reise machen müssen, aber macht es dir etwas aus, wenn es diesmal eine kurze wird? Ich möchte zurück sein, bevor Grace von der Arbeit zurückkehrt.«

»Ach ja, willst du das? Ich hatte erwartet, dass du das sagen würdest. Aye, sehr kurz. Jetzt leg dich zurück, damit ich beginnen kann.«

Er tat, worum sie ihn bat, und legte seine linke Hand hinter seinen Kopf, um sich ein wenig abzustützen, als Morna ihren Zauber begann. Wie immer begann es in seinem Kopf zuerst, und der Schmerz schoss seine Wirbelsäule hinunter und erschütterte ihn am ganzen Körper. Seine Sicht verschwamm schnell, aber kurz bevor er sich völlig auflöste, nahm er eine Bewegung in der Tür wahr und fokussierte seinen Blick gerade lange genug, um Cooper zu sehen, der ihn mit großen Augen anstarrte.


KAPITEL 7
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»Oh. Mein. Gott. Das ist sooo viel cooler als ein Raumschiff! Es ist Magie, oder? Du hast Magie bei ihm angewendet. Wo ist er hin?«

Coopers Stimme erfüllte den Raum, und Eoghanan kämpfte gegen den Nebel an, der sein Gehirn verzehrte, um präsent zu bleiben. Er hatte keine Lust mehr, heute eine Reise zu machen, nachdem der Junge ihn gesehen hatte. Warum wollte Morna nicht mit ihrem Zauber aufhören? Sie sah den Jungen, setzte ihren leisen Gesang aber fort und schickte ihn weiter in die Vergessenheit.

Er konnte nicht mehr sprechen. Er konnte Cooper nicht antworten, da sein Körper bereits aus dem Raum verschwunden war. Nur sein Gehör und sein Sehvermögen blieben, obwohl seine Sicht verschwommen war. Er konnte Coopers Stimme hören, die nach Morna rief, aber er konnte den Raum nicht klar sehen, nur die schwachen Umrisse des jungen Burschen und der Hexe erkennen.

Mornas Worte wurden lauter und mit ihnen wurde sein Bewusstsein schwächer. Er konnte sich nicht sicher sein, aber Mornas Worte schienen sich zu verändern, anders als die, die sie üblicherweise sprach. Plötzlich wurde alles schwarz.
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Im nächsten Augenblick war er wieder im Raum und seine Augenlider flatterten auf. Cooper saß neben ihm auf dem Bett und seine kleinen Hände umfassten seine Wangen.

»Aufwachen, Schlafmütze. Ich wusste es, E-o. Ich wusste, dass du die gleiche Person bist, die im Park und am Flughafen war. Du bist magisch!«

Sein Kopf pochte noch stärker als sonst, aber er schob den Schmerz beiseite und schrieb ihn der Tatsache zu, dass seine Reise unterbrochen worden war. Er konnte nicht sagen, wie lange er unterwegs gewesen war, aber er war bisher nirgendwo angekommen. Er war einfach in einer Art Zwischenzustand gewesen, bis Morna ihn zurück in die Gegenwart gerufen hatte.

Eoghanan stützte sich auf dem Bett ab, als Cooper sein Gesicht losließ. Er sah sich nach Morna um und sprach sie zuerst an. »Wie lange war ich fort?«

Die Hexe bahnte sich ihren Weg zu ihm und streckte ihm einen kühlen Lappen entgegen, mit dem sie über seine Stirn strich. »Ach, nicht länger als ein paar Augenblicke. In dem Moment, als der Bursche den Raum betreten hat, habe ich den Rückkehrzauber gestartet. Ich bin nur froh, dass du unversehrt wieder hier angekommen bist.«

»Du wusstest nicht, ob ich zurückkommen würde?« Der Gedanke beunruhigte ihn. Die Reisen waren schon beängstigend genug, ohne dass er sich Gedanken über die Möglichkeit gemacht hatte, dass seine Beine in einem Jahrhundert und sein Kopf in einem anderen landen könnten.

»Nein, das kann ich nicht mit Sicherheit wissen. So etwas ist noch nie passiert.«

»Hast du es ihm gesagt?« Eoghanan blickte zu Cooper hinüber, der auf seine Frage hin nachdrücklich nickte.

»Ja, das hat sie. Ich weiß alles. Sie ist eine Hexe und du kommst aus einer Zeit, die etwa eine Million Jahre zurückliegt. Es ist fantastisch!«

Morna schloss die Tür, damit die drei ungestört reden konnten. »Aye, ich hatte keine Wahl. Ich glaube nicht, dass ich ihn jemals zum Schweigen hätte bringen können, wenn ich es nicht getan hätte. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich werde dafür sorgen, dass er es vergisst. Ich habe nur darauf gewartet, dass du zuerst aufwachst.«

»Auf keinen Fall.« Cooper hielt seine Stimme ruhig, griff aber nach Eoghanans Hand und hielt sie fest. »Lass nicht zu, dass sie mich mit ihren Hexen-Händen anfasst, E-o. Ich werde es niemandem sagen. Ich verspreche es.«

Morna lachte und winkte abweisend mit der Hand. »Mach dir keine Sorgen, mein Junge. Ich werde dich nicht anrühren. Ich bin keine böse Hexe, da kannst du dir sicher sein. Ich werde nur ein paar Worte sagen, und du wirst nicht einmal wissen, dass dir eine Erinnerung fehlt.«

»Nein«, sagte Eoghanan und hatte sich bereits entschieden. Er vertraute Morna voll und ganz, aber das bedeutete nicht, dass er wollte, dass sie ihre Magie auf den Jungen anwandte. Wenn das Wissen, dass es Magie wirklich gab, dem Jungen Freude bereiten würde, wollte er sie ihm nicht nehmen.

»Du weißt, dass wir keine andere Wahl haben, Eoghanan.« Morna griff nach dem Lappen und ging quer durch den Raum, um ihn über das Waschbecken zu hängen.

»Aye, das haben wir. Du hast mir selbst gesagt, dass zu wenige Menschen von der Existenz der Magie wissen. Jetzt, wo der Junge es weiß, solltest du ihm das nicht wieder nehmen. Ich glaube, wir können ihm vertrauen. Warum lässt du mich und Cooper nicht einen Moment allein?«

Morna beäugte ihn skeptisch und hob eine Augenbraue, als sie nachgab. »Aye, Ich werde ihn nicht verzaubern, wenn du es nicht willst. Ich schätze, es ist dein Geheimnis.«

Eoghanan wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, um sich Cooper zuzuwenden. »Nun, wenn wir nicht wollen, dass Morna dir dieses Wissen nimmt, musst du mir versprechen, dass du kein Wort zu deiner Mutter sagen wirst. So etwas ist für die meisten schwer zu verstehen. Ich glaube nicht, dass sie dir glauben würde.«

Cooper hielt Eoghanan seinen kleinen Finger vor die Nase. »Ich verspreche es. Ich werde zu niemandem ein Wort sagen.«

»Was ist das, Junge?«

»Das ist ein Fingerschwur. Hast du noch nie davon gehört?«

Eoghanan schüttelte den Kopf: »Nein. Was ist das?«

»Es … ähm … lass es mich dir zeigen.« Der Junge griff nach seiner Hand, bog den Daumen ein und klappte die ersten drei Finger um, sodass nur der kleinste Finger übrig blieb. »Wenn wir unsere kleinen Finger umeinander wickeln, dann hält das Versprechen ewig.«

Es ergab für ihn keinen Sinn, aber Eoghanan stellte Coopers Schwur nicht in Frage. »Aye, dann ist das unser Geheimnis. Deins und meins.«


KAPITEL 8
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»Warum lächelst du denn so?« Ich schob die Decke und die Laken auf dem Bett gerade so weit zurück, dass sowohl Cooper als auch ich hineinkriechen konnten, und nachdem ich selbst ins Bett gestiegen war, klopfte ich auf das obere Ende, damit er sich zu mir gesellte.

»Ich hatte den besten Tag überhaupt, Mom.« In seinem Dinosaurier-Pyjama kletterte er auf das Bett, schlüpfte aber nicht unter die Decke. Stattdessen setzte er sich hin, mit seinen Füßen in der Nähe meines Kopfes, damit er mir ins Gesicht sehen konnte.

»Den besten Tag überhaupt? In deinem ganzen Leben? Ich wusste gar nicht, dass du so ein begeisterter Angler bist, Coop.« Ich verschränkte beide Hände hinter meinem Kopf und ließ mich auf ein kleines Gespräch vor dem Schlafengehen ein.

»Ich angle immer mit Opa und es macht mir Spaß, aber es war nicht das Angeln.«

Er hatte beide Hände hinter sich ausgestreckt und wippte mit den Füßen fröhlich hin und her.

»Und was hat es dann zum ›besten Tag aller Zeiten‹ gemacht?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Ich rollte mich auf die Seite und lächelte zur Wand, während ich die Lampe ausschaltete. »Oh, okay. Also dann, gute Nacht, Coop. Hab dich lieb.«

Gerade als ich meinen Finger auf den Knopf der Lampe legte, stürzte Cooper sich auf mich. »Nein, Mom! Jetzt hör schon auf. Du weißt doch, dass ich noch nicht fertig war.«

Lachend ließ ich die Lampe los und rollte mich wieder auf den Rücken. »Was gibt es zu sagen, wenn du es mir nicht sagen willst?«

Er sprang aus seiner aktuellen Position auf und drehte sich um, sodass er auf dem Bauch lag und seinen Kopf auf seine Hände stützte. »Es ist nicht so, dass ich es dir nicht sagen will. Ich kann es nicht. Es ist ein Geheimnis.«

Jetzt hatte er meine Aufmerksamkeit.

»Nun, Coop, ist das ein Geheimnis, das dir jemand erzählt hat, oder eines, das du durch Spionage erfahren hast? Denn das sind zwei sehr unterschiedliche Dinge und wir haben schon einmal darüber gesprochen – es ist nicht okay, Leute zu belauschen.«

Ich sah zu, wie er mit meiner Frage rang und sein Gesicht verzerrte sich, als er die Augenbrauen hob und sich auf die Unterlippe biss. Wie immer wollte er nicht lügen, aber er wusste, dass mir die Wahrheit auch nicht gefallen würde.

Stattdessen rollte er sich von der Bettkante und ging zu meiner Seite des Bettes hinüber, wobei er sich auf die Zehenspitzen stellte, um das Licht auszuschalten. Jetzt, wo wir in Dunkelheit gehüllt waren, kroch er über mich auf das Bett und schlüpfte auf seiner Seite unter die Decke.

»Ich bin gerade sehr müde geworden, Mom. Gute Nacht. Schlaf gut.«

Ich rollte mit den Augen und beugte mich vor, um ihn auf die Stirn zu küssen. »Du auch, Coop. Es war ein bisschen von beidem, oder?«

Schweigen folgte meiner Frage, und dann antwortete seine sanfte, süße Stimme. »Jap.«
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Ich wachte früh auf, in der Hoffnung, die ganzen Fotos, die ich am Vortag gemacht hatte, schnell durchzusehen und vielleicht ein wenig an dem Artikel zu schreiben. Coop stand immer früh auf, daher war es keine Überraschung, seine Betthälfte leer vorzufinden, als ich aufwachte.

Als er vor einigen Jahren aus seinem Kinderbett herausgewachsen war, hatte er sein eigenes Zimmer mit einem ›großen‹ Bett bekommen. Ich hatte es mir zum Ziel gemacht, herauszufinden, wann er jeden Morgen aufwachte, indem ich meinen Wecker jeden Tag auf eine andere Zeit eingestellt hatte. Dabei war ich immer früher und früher aufgestanden, aber egal wie früh ich den Wecker gestellt hatte, Coop war mir immer zuvorgekommen. Seine innere Uhr schien fest entschlossen, mich zu schlagen. Als ich in sein Zimmer gekommen war, war er immer bereits damit beschäftigt gewesen, mit seinen Spielsachen zu spielen. Schließlich hatte ich aufgegeben und beschlossen, jeden Morgen um sechs Uhr aufzustehen, sodass er nicht sehr lange unbeaufsichtigt sein würde, selbst wenn er früher aufwachte.

Ich wusste, dass er nicht weit gegangen war und vermutete, dass er sich auf den Weg nach unten in die Küche gemacht hatte, in der Hoffnung, bei den Frühstücksvorbereitungen helfen zu können. Doch Coopers Vorstellung von Hilfe wurde von anderen nicht immer auf die gleiche Weise wahrgenommen. Ich beschloss, auf eine Dusche zu verzichten, putzte meine Zähne und kämmte mir die Haare, bevor ich mir eine Jeans und ein T-Shirt anzog und mich auf die Suche nach meinem Sohn machte.

Ich hörte ihn, bevor ich ihn sah und kicherte über die tiefe schottische Stimme, die ein gurgelndes, schreckliches Geräusch von sich gab, von dem ich nur annehmen konnte, dass es einen Dinosaurier imitieren sollte. Tatsächlich sah ich Eoghanan neben Cooper auf dem Boden des Wohnzimmers ausgestreckt, als ich die Treppe herunterkam.

Beide hielten Dinosaurier in den Händen – Cooper einen kleinen mit Flügeln, Eoghanan einen großen T-Rex. Während Cooper den Vorteil hatte, seinen Dinosaurier durch die Luft fliegen lassen zu können, ließ Eoghanan seine Kreatur viel zu große Hüpfer über den Teppichboden machte, wenn man bedachte, dass der Dino nur kleine Stummelbeine hatte. Das löste bei Cooper jedes Mal einen Lachanfall aus.

»Du schummelst«, sagte er lächelnd, ohne sich wirklich an Eoghanans fantasievollem Dinosaurierspiel zu stören. »Der Dinosaurier kann nicht so hoch springen.«

»Woher willst du das wissen? Hast du schon mal einen Dinosaurier gesehen?«

Inzwischen war ich unten an der Treppe angekommen, aber ich blieb noch einen Moment dort stehen, damit sie mich nicht sehen konnten, da ich ihre Unterhaltung nicht unterbrechen wollte. Vielleicht hatte mein Sohn seine Neigung zum Lauschen von mir geerbt.

»Nein. Du etwa?« Cooper stellte die Frage mit einer so aufrichtigen Neugierde, dass es mich verblüffte. Natürlich hatte Eoghanan noch nie einen Dinosaurier gesehen, und das wusste Cooper auch.

»Nein, mein Junge. So weit bin ich noch nicht gereist. Zum Glück.«

Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wovon sie sprachen. Aus dem Konzept gebracht und frustriert über mein mangelndes Verständnis ihrer Konversation, beschloss ich, mich bemerkbar zu machen.

»Guten Morgen. Bitte sag mir, dass du wach warst, als Coop dich gefunden hat.« Ich warf Eoghanan einen mitfühlenden Blick zu, als ich mich näherte und mich auf die Couch neben ihnen setzte.

»Aye, war ich. Ich schlafe wenig.« Eoghanan richtete sich von seinem Platz auf dem Boden auf und sah dabei recht zufrieden mit sich aus. »Ah, es fühlt sich gut an, sich wieder freier bewegen zu können. Das hat mir gar nicht wehgetan.«

»Gut, das freut mich sehr.« Ich legte meine Hand auf seinen Rücken, als eine Art Gratulation. Die Wärme, die bei der Berührung durch meine Finger schoss, sandte ein Schaudern durch meinen Körper. Ich genoss das ungewohnte Gefühl, aber ich spürte, wie er unter meiner Hand ein wenig fröstelte. Verlegen nahm ich sie weg, weil ich mir Sorgen machte, dass er sich bei mir unwohl fühlte. Ich hatte die Tendenz, so mit Menschen umzugehen – sie zu berühren, um sie zu trösten oder mein Verständnis zu zeigen. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um eine Art Mutterinstinkt.

Schnell beugte ich mich vor und hob Cooper in meine Arme, um die Spannung zu brechen. Nach einer langen Umarmung zog er sich zurück und nickte in Richtung Küche.

»Morna hat mich gefragt, ob ich heute ein paar Schafe hüten will.«

Ich lächelte und war mir nicht sicher, ob ich mich mehr darüber freute, wie aufgeregt er wegen ein paar Schafen war, oder darüber, dass ich wenigstens einen Teil des Tages Zeit haben würde, meine Fotos durchzusehen und an dem Artikel zu schreiben.

»Schafe, hm? Willst du das?«

Er schien meine Frage lächerlich zu finden. Das konnte ich daran erkennen, dass er die Augen aufriss und aus meinem Griff wand, um mich an der Hand zur Treppe zu ziehen.

»Natürlich will ich das! Ich muss mir noch ein paar richtige Sachen anziehen, Mom. Los, komm!«

Dafür, dass er so klein war, zog er mich ganz schön kräftig mit sich. Ich schüttelte seine Hand ab und winkte ihn vor mir her. »Geh schon, Coop. Ich bin direkt hinter dir.«

Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und stapfte hinter ihm die Treppe hinauf, wobei ich beobachtete, wie er sich sein Pyjama-Oberteil auszog, noch bevor er die Schlafzimmertür erreicht hatte.


KAPITEL 9
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Den ganzen Vormittag über arbeitete ich ununterbrochen und war ausschließlich auf den Bildschirm meines Laptops konzentriert. Ich klickte mich durch Fotos und versuchte gelegentlich, mit dem Artikel anzufangen. Erst als mein Magenknurren nicht mehr zu ignorieren war, beschloss ich, eine Pause einzulegen.

Während ich den Flur hinunterging, erstellte ich eine gedankliche Aufgabenliste, in der ich alle Orte durchging, die ich noch erkunden und fotografieren musste, in der Hoffnung, dass ich mich lange genug an sie erinnern würde, um sie alle aufzuschreiben, nachdem ich mir einen Happen zu essen geholt hatte. Als ich an der letzten Tür vor der Treppe vorbeikam, ließ ein lauter Schrei in Eoghanans Zimmer mich zusammenzucken, wobei ich fast so hoch sprang wie Coopers T-Rex.

»Grace?« Eoghanans Stimme aus dem Inneren des Zimmers beruhigte mich unverzüglich. Mir war nicht bewusst gewesen, dass er zurückgeblieben war.

Leicht angeschlagen trat ich vor, um seine Zimmertür aufzustoßen, wobei ich eine Hand auf mein rasendes Herz legte, um es zu beruhigen. Ich fand ihn nicht im Hauptbereich seines Zimmers, aber ich konnte ihn im Badezimmer grummeln hören, also bewegte ich mich auf den Klang seiner Stimme zu.

»Eoghanan, geht es dir gut? Warum hast du geschrien?«

Unbedacht trat ich in die Mitte des Raumes, was mir einen direkten Blick ins Bad ermöglichte, sowie einen perfekten Ausblick auf Eoghanans nacktes Hinterteil.

»O … du meine Güte. Es tut mir so leid.« Rasch drehte ich mich um. Mein nackter Zeh blieb an der Bettkante hängen, sodass ich mit weit gespreizten Armen und Beinen auf den Boden kippte.

Eoghanan lachte laut auf. Ich blieb auf dem Boden liegen und drapierte einen Arm über meine Augen, aber ich konnte mir vorstellen, wie sein Körper amüsiert bebte. Als ich hörte, wie er auf mich zukam, um mir zu helfen, hob ich meine andere Hand. »Warte. Geh und hol dir ein Handtuch oder so.«

Da nur mein großer Zeh verletzt war, stemmte ich mich von allein hoch und drehte mich um, wobei ich direkt gegen Eoghanans herannahende Brust stieß. Er ergriff meine beiden Arme, um mich zu stabilisieren. Zögernd blickte ich nach unten und atmete erleichtert aus, als ich feststellte, dass er sich ein Handtuch umgewickelt hatte.

Ich brauchte ihn nicht noch einmal nackt zu sehen. Ich hatte seit der Zeit vor Coopers Geburt kein Date mehr gehabt … oder besser gesagt, bevor er gezeugt wurde. Der Anblick dieses perfekten Körpers machte mich viel zu heiß.

»Wie war noch mal dein Name, schöne Maid? Eine Grace sollte doch eigentlich graziös sein, oder nicht? Das ist nicht sehr passend.«

Ich lachte. Da musste ich ihm recht geben. »Ja, mein Name war noch nie sehr passend. Warum hast du geschrien? Und wer duscht mit offener Tür?«

Widerwillig riss ich meinen Blick von seiner durchtrainierten Brust los und blickte in sein verlegenes Gesicht auf.

»Ich habe nicht erwartet, dass du mein Schlafgemach betreten würdest, und ich habe nicht geschrien. Ich schreie nicht, musst du wissen.«

Ich rollte mit den Augen - typisch Mann. »Ich habe aber einen Schrei gehört, da bin ich mir sicher.«

»Nein.« Er ließ mich los, hob aber die Hand und stupste meine Nase sanft mit Daumen und Zeigefinger an. Die Geste war spielerisch, und ich lächelte, als er sich wieder in Richtung Bad bewegte. »Hilfst du mir mit diesen grässlichen …«, er zögerte, »du nennst sie Knäufe, aye?«

Ich nickte und runzelte die Stirn. Er verblüffte mich. Wie konnte ein erwachsener Mann, der scheinbar über all seine geistigen Fähigkeiten verfügte, so wenig wissen?

Ich brauchte nichts zu sagen, damit er bemerkte, wie merkwürdig ich die Frage fand. »Ich habe es dir gesagt, Mädchen. Ich bin nicht mit solchen Dingen aufgewachsen. Ich habe mir fast die Haut vom Leib geschmolzen, als ich versucht habe, das Wasser laufen zu lassen.«

»Na gut.« Ich trat mit ihm in das beengte Badezimmer und streckte meine Hand an ihm vorbei, um an den Drehreglern der Dusche herumzuhantieren. »Wo genau bist du eigentlich aufgewachsen? Hast du einen Lendenschurz getragen und dich von Baum zu Baum geschwungen, während du von Affen aufgezogen wurdest?« Er hatte auf jeden Fall Tarzans Körperbau.

Eoghanan schüttelte den Kopf und testete die Wassertemperatur mit seinen Fingern. »Nein, ich glaube nicht, dass ich jemals einen Affen gesehen habe. Danke, das Wasser fühlt sich viel besser an.«

Er zerrte an der Ecke seines Handtuchs und ich wusste, dass es an der Zeit war, mich zu verabschieden. Entweder das, oder ich würde einfach mit ihm unter die Dusche gehen. So reizvoll die Idee auch war, das schien mir nicht die angemessenste Lösung zu sein.

»Gut. Dann lasse ich dich mal in Ruhe.« Ich blieb stehen, gerade als er die Badezimmertür schließen wollte, da mein knurrender Magen mich an meine Manieren erinnerte. »Hast du in letzter Zeit etwas gegessen? Ich hatte gerade vor, mir etwas zu machen. Ich bringe dir etwas, wenn du möchtest.«

Ich konnte nur sein Gesicht im Türrahmen sehen und wurde daran erinnert, wie wahrscheinlich es war, dass er sein Handtuch bereits fallen gelassen hatte. »Aye, das wäre gut, vielen Dank.«

Lächelnd schloss er die Tür. Ich atmete tief durch, um meine Fassung wiederzuerlangen, und ging hinunter in die Küche.
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Ich verbrachte die gesamte Dauer unseres Mittagessens – das nur aus Salzcrackern bestand – damit, mich in regelmäßigen Abständen für unsere mangelnde Essensauswahl zu entschuldigen. »Bis zum Abendessen wirst du verhungert sein. Es tut mir wirklich leid. Es ist, als würde sie die Mahlzeiten einfach herbeizaubern. Ernsthaft, ich verstehe es nicht. Sie kocht ständig, aber sie hat nichts in ihren Schränken. Es ist …«, ich hatte kein Wort dafür, »erstaunlich.«

»Grace«, er streckte die Hand aus und drückte meine, wobei er sie lange genug umklammert hielt, um meinen Puls zu beschleunigen. »Wenn du dich noch einmal entschuldigst, werde ich keinen einzigen Bissen mehr essen. Es ist weder deine noch Mornas Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ich satt bin.« Zwinkernd steckte er sich einen weiteren Cracker in den Mund.

Ich sah ihm beim Essen zu und beobachtete ihn genau. Er hob jeden Cracker mit der linken Hand an und ließ den rechten Arm an seiner Seite hängen. Tatsächlich war er so gut darin, seinen linken Arm für alles zu benutzen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie wenig er seinen rechten nutzte. Trotzdem wirkte die Art und Weise, wie er die Dinge anfasste, ein wenig unnatürlich und ich vermutete, dass er eigentlich Rechtshänder war. »Du schreibst mit der rechten Hand, nicht wahr?«

Einer seiner Mundwinkel hob sich und er wandte sich mir zu. »Aye, und zum Glück kann ich das immer noch, solange ich meinen Ellbogen nicht zu sehr bewege. Als das Schwert mich getroffen hat, hat es meinen Schultermuskel tief durchschnitten«, er hielt inne und hob seine linke Hand, um die rote Linie mit einem seiner Finger nachzufahren und mir ihren Verlauf zu zeigen. »Dann hat es meinen Knochen getroffen, sich gedreht und entlang meiner Rippen nach unten geschnitten. Dadurch kann ich meine rechte Schulter nur noch schwer bewegen, aber Morna sagt, dass sie irgendwann heilen wird.«

Meine Augen fielen mir fast aus dem Kopf. Egal, was ich mir als Ursache für eine solche Verletzung vorgestellt hatte, an eine Klinge hatte ich nicht gedacht – ein Gerät vielleicht, aber keine Waffe. »Ein Schwert?«

»Ja, ein großes.« Er betrachtete mein Gesicht und bemerkte meinen schockierten Blick. »Mach dir keine Sorgen, schöne Maid. Er ist jetzt tot – der Mann, der das getan hat.«

Er sagte es so abschätzig, dass ich nicht anders konnte, als mir ein Lachen zu verkneifen. Er schien zu glauben, dass es mich mehr interessierte, ob der Mann, der ihn angegriffen hatte, tot oder lebendig war, als zu erfahren, warum zum Teufel überhaupt jemand mit einem Schwert auf ihn losgegangen war.

Gerade als ich den Mund öffnete, um zu fragen, ergriff er wieder das Wort und wechselte das Thema.

»Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Du dachtest, du wärst allein, aye?«

»Ja, das dachte ich, aber es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen.«

Er nickte zur Bestätigung meiner Worte und blies sich eine lange Strähne widerspenstiger Haare aus dem Gesicht. Das tat er oft, und ich fragte mich, ob die Monate, in denen er seine rechte Schulter nicht hatte heben können, ihn ungepflegter gemacht hatten, als ihm lieb war.

»Willst du …« Ich zögerte und hoffte, dass ich nicht zu weit ging. »Willst du, dass ich sie dir schneide?« Ich deutete auf die lockige Strähne. »Du tust manchmal so, als wären sie dir im Weg. Oder vielleicht kann ich sie dir zusammenbinden?«

Er schielte nach oben und nahm Blickkontakt mit der lästigen Strähne auf. »Wenn es dir nichts ausmacht, gerne. Aber ich will dich nicht von deiner Arbeit abhalten.«

»Ach«, sagte ich und winkte ab. »Damit bin ich vorerst fertig. Das hier erscheint mir dringender.« Ich hob beide Hände, ließ meine Finger in seine roten Locken gleiten und wühlte in seinem Haar herum, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie es geschnitten werden musste.

Ich schnitt Cooper sein ganzes Leben lang die Haare. Obwohl sie unterschiedliche Haarfarben hatten, war die Struktur sehr ähnlich. Sie beide hatten glänzende Locken, die zwar nicht kraus waren, aber sich dennoch nicht leicht bändigen ließen. Sein Nacken entspannte sich, als ich mit seinen Haaren spielte, und seine Augen schlossen sich genüsslich. Männer bekamen nicht oft zu spüren, wie gut es sich anfühlte, wenn man ihre Haare berührte.

»Wenn du darauf bestehst, habe ich nicht die Kraft, zu widersprechen.«

»Tue ich. Du wirst dich viel besser fühlen, wenn du etwas weniger davon auf deinem Kopf hast.« Ich stand auf, stellte mich hinter ihn und hob die Haare in seinem Nacken an. Er legte seinen Kopf zurück in meine Hände, und ich massierte seine Kopfhaut, während ich die Strähnen zusammenraffte. »Trägst du deine Haare immer so lang?«

»Hmm …?«

Er lehnte sich nach hinten, sodass ich von oben auf sein Gesicht hinabblickte, und er lächelte, als seine Augen funkelten.

»Was hast du mich gefragt? Bei Gott, das fühlt sich so gut an, Grace.«

»Ja, eine Kopfmassage tut immer gut. Ich habe gefragt, ob du deine Haare immer lang trägst.«

»Oh, aye, aber mach damit, was du willst. Mir ist das ziemlich egal.«

Seine Augen schlossen sich wieder, und ich lachte. Dann zerrte ich an einer Strähne in seinem Nacken. »Hey, schlaf mir nicht ein. Sonst wird es schwer, dir die Haare zu schneiden.«

Er streckte seine linke Hand nach oben und griff nach meinen Fingern, um meine Hand in seine zu nehmen und auf seiner Schulter ruhen zu lassen: »Oh, mach dir keine Sorgen, ich bin sehr, sehr wach. Es wäre unmöglich, einzuschlafen, wenn du deine Hände auf mir hast.«

Ich zog mich zurück und war für den Moment froh, dass seine Augen geschlossen waren, damit er mein erhitztes Gesicht nicht sehen konnte. »Steh auf und lass uns deinen Stuhl ins Bad schieben. Ich will deine Haare nicht über dem Teppich schneiden.«

Er tat, worum ich ihn bat. Sobald er aufgestanden war, zog ich seinen Stuhl auf den Fliesenboden und war überrascht, in einem kleinen Korb auf dem Waschbecken des Badezimmers eine Schere zu finden, zusammen mit Verbandstüchern, Waschlappen und einem großen Glas mit einer selbstgemachten Salbe. »Was ist das alles?«, fragte ich, als Eoghanan sich zu mir gesellte, sich auf den Stuhl setzte und seinen Kopf sofort in meine offenen Hände lehnte.

»Das trägt Morna jeden Tag auf meine Wunde auf. Sie macht alles selbst.«

»Hoch mit dir.« Ich hob seinen Kopf, drehte den Wasserhahn auf und machte meine Hände nass, um mit ihnen durch sein Haar zu fahren und die Strähnen wieder anzufeuchten, damit ich sie durchkämmen konnte. »Wurdest du heute schon verarztet?«

»Nein. Das werde ich selbst erledigen, wenn du fertig bist.«

Ich betrachtete seine Narbe, während ich sein Haar kämmte. Er würde wahrscheinlich eine Sauerei machen, wenn er versuchen würde, die Salbe selbst aufzutragen, und ich konnte mir vorstellen, dass ihm das in der Schulter wehtun würde. »Nein. Ich mache das, wenn ich fertig bin.«

»Das ist nicht nötig. Als du mich aus der Ferne nackt gesehen hast, hast du dich halb zu Tode erschreckt. Ich will nicht, dass du mich aus der Nähe sehen musst.« Er lachte, aber es lag eine Frage in seiner Aussage.

Als sein Haar ausreichend nass und durchgekämmt war, nahm ich die Schere und machte mich an die Arbeit, wobei ich eine Locke nach der anderen anging. »Ich habe mich nur deshalb abgewandt, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dich nackt vorzufinden, nicht weil es mir in den Augen wehgetan hat, dich zu betrachten. Eigentlich ganz im Gegenteil.«

Diesmal konnte ich die Hitze, die sich in meinem Nacken ausbreitete, nicht verbergen. Nicht, wenn er mich durch den Spiegel anstarrte. Den letzten Satz hatte ich eigentlich in meinem Kopf behalten wollen und innerlich zog ich eine Grimasse. Warum sagte ich ständig Dinge, ohne darüber nachzudenken?

Ich blickte auf und sah, wie seine Mundwinkel zuckten. Er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, aber sobald er meinem Blick begegnete, ließ er es los. »Aye? Ist das so, Mädchen?« Er drehte sich in seinem Stuhl, um mich anzusehen.

Ich beschloss, dass es keine gute Antwort gab, ohne mich noch mehr zu blamieren, also legte ich meine Hände auf beide Seiten seines Kopfes und drehte ihn wieder nach vorne. »Wenn du keine Glatze haben willst, schlage ich vor, dass du aufhörst, dich auf deinem Stuhl umzudrehen.«

Er lachte laut, gehorchte aber und versteifte seine Schultern, während er sich aufrichtete. »Wie du willst, schöne Maid. Wie du willst.«


KAPITEL 10
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Eoghanan erwachte am nächsten Morgen auf eine für ihn ungewohnte Weise. Er fühlte sich ausgeruht und erfrischt. Mit geschlossenen Augen lag er da und genoss das neuartige Gefühl einer guten Nachtruhe. Anstatt nervös aufzuwachen, mit verkrampftem Kiefer und angespannten Schultern, erwachte er mit einer angenehmen Taubheit, die seinen Körper durchströmte. Sogar seine Schultern waren locker. Normalerweise schlief er nie länger als ein paar kurze Momente und wachte oft mit aufgewühlten Gedanken auf.

Das war nicht immer so gewesen. Als kleiner Junge war er in der Lage gewesen, jeden Tag zu schlafen, bis die Sonne weit am Himmel stand. Damals, als er noch nichts von den unvermeidlichen Schrecken des Lebens gewusst hatte. In der Nacht von Oslas Tod, der ersten Frau seines Bruders Baodan, hatte sich das geändert. Er war nicht in der Lage gewesen, sie zu retten, und ein undurchdringliches Gefühl des Versagens und der Schuld hatte sich auf Eoghanans Schultern gelegt. Zumindest war es bis jetzt undurchdringlich gewesen.

Während die Klinge, die Niall in seinen Körper gerammt hatte, ihn fast getötet hätte, hatte sie Eoghanan auch auf eine Art und Weise gerettet, die er gerade erst zu begreifen begann. Ohne eine solche Verletzung wäre er nie in diese seltsame Zeit gereist. Er hätte Grace nie getroffen.

Ihre Anwesenheit hier war kein Zufall, dessen war er sich jetzt sicher. Morna hatte ihn vorher belogen, als sie gesagt hatte, sie könne nicht kontrollieren, wohin seine Reisen ihn führten. Mittlerweile konnte man sie als eine regelrechte Heiratsvermittlerin bezeichnen, und es war ein zu eigenartiger Zufall, als dass Grace wirklich aus freien Stücken hierher hätte kommen können. Die alte Hexe hatte ihm das Mädchen aus einem bestimmten Grund gezeigt. Eoghanan konnte nicht umhin zu hoffen, dass er damit einen fehlenden Teil seiner Seele ausfüllen würde.

Mehr als sieben Jahre lang hatte er jede Möglichkeit der Liebe ausgeschlossen und im Stillen für Sünden gebüßt, die nicht seine eigenen gewesen waren. Nun, da sein Bruder die Wahrheit kannte und die Last von ihm genommen war, stand es ihm frei, sein Leben neu zu beginnen. Er konnte der Mann werden, der er einmal gewesen war, ein Mann voller Leidenschaft, Sehnsucht und Liebe – all die Dinge, die er sich viel zu viele Jahre verweigert hatte.

Seine Augen waren noch immer geschlossen, als er Graces Stimme hörte und lächelte. Sie stand vor seiner Tür und plapperte so schnell, dass er kein Wort von dem verstehen konnte, was sie sagte, doch er begnügte sich damit, dem Rhythmus ihrer Stimme zu lauschen.

Allein der Gedanke an sie vertrieb jeden Rest der übrigen Müdigkeit. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann eine Frau das letzte Mal ein solches Verlangen in ihm geweckt hatte, und sie begehrte ihn ebenfalls. Ob sie es nun beabsichtigt hatte oder nicht, sie hatte es ihm gegenüber fast zugegeben.

Als er seine Füße über die Bettkante schwang, um aufzustehen, hörte er plötzlich den Klang seines eigenen Namens heraus, der zwischen Graces schnell gesprochenen Worten gemurmelt wurde. Lautlos schlich er durch den Raum und drückte sein Ohr gegen die Tür, um zu erfahren, was sie über ihn sagte.

»Was?«

Graces Stimme klang schockiert. Er wartete darauf, dass derjenige, mit dem sie sprach, seine Frage wiederholen würde. Als keiner antwortete, wurde ihm bewusst, dass sie mit dem Telefon sprach – eine seltsame Vorrichtung, die Morna ihm selbst nach einer ganzen Stunde der Erklärung nicht wirklich verständlich gemacht hatte. Er konnte nicht nachvollziehen, warum man jemanden so schnell erreichen musste, es sei denn, man wollte die Nachricht von einem Todesfall oder dessen Androhung überbringen. Trotzdem presste er sein Ohr näher an die Tür, in der Hoffnung, genug von Graces Seite des Gesprächs zu erfahren, um die Bedeutung zu verstehen.
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»Was?« Ich lachte, aber weil ich schockiert war, nicht, weil ich sie lustig fand. Das konnte keine ernsthafte Frage sein.

»Du hast gehört, was ich gesagt habe. Ich habe gefragt, ob du ihn schon rangelassen hast?« Meine Schwester schnaubte, als sie die Frage ein zweites Mal stellte.

»Ok, erstens habe ich das natürlich nicht. Und zweitens würde ich mir wünschen, dass du nie wieder so über Sex redest, Jane.«

»Meine Güte, es ist so einfach, dich zu ärgern, Grace.« Jane lachte laut ins Handy, und ich konnte mir ihr zufriedenes Lächeln vorstellen.

»Ich habe nur gesagt, dass noch jemand mit mir und Cooper im Gasthaus wohnt. Er …« Ich stammelte. Ich verstand, dass Jane zu dem Schluss kam, dass zwischen Eoghanan und mir etwas lief. Warum hätte ich ihn sonst erwähnen sollen? Es war doch nicht ungewöhnlich, dass in Gasthäusern mehr als ein Gast war. Ich hatte einfach Lust bekommen, über ihn zu reden, mit jemandem über ihn zu diskutieren, der nicht fünf Jahre alt war. »Er scheint sehr nett zu sein, das ist alles. Cooper mag ihn wirklich.«

»Hmm …« Jane wartete einen Moment, vermutlich in der Hoffnung, dass ich mehr sagen würde. Als ich das nicht tat, fuhr sie fort. »Nur Cooper mag ihn, hm? Es ist nicht Grace, die ihn mag? Willst du mir sagen, dass nicht einmal ein kleiner Teil von dir ihn nackt sehen will?«

Ich lächelte und bei der Erinnerung an seinen nackten Körper im Bad konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Das habe ich nicht gesagt. Vielleicht ist es nicht nur Cooper, der ihn mag. Und eigentlich habe ich ihn auch schon nackt gesehen.«

Das Keuchen, das vom anderen Ende der Leitung ertönte, ließ mich das Geständnis sofort bereuen.

»Was? Ich dachte, du hättest gesagt, du hättest nicht mit ihm geschlafen.«

Ein plötzliches Poltern gegen Eoghanans Tür veranlasste mich, ein schnelles »Warte mal kurz« zu murmeln, bevor ich das Handy sinken ließ. Vorsichtig lehnte ich ein Ohr an Eoghanans Tür und lauschte auf eine Bewegung. Offensichtlich schlief er noch. Wenn er wach gewesen wäre, hätte er mich nämlich hören können. Ich war nur noch etwa einen halben Meter von seiner Tür entfernt. Mit einem Seufzer der Erleichterung trat ich zur Seite und hielt mir das Handy wieder ans Ohr, um meine Erklärung fortzuführen. »Ich habe nicht mit ihm geschlafen. Ich habe ihn überrumpelt, als er duschen wollte. Aber dann bin ich so schnell weggerannt, dass ich über die Kante seines Bettes gestolpert bin.«

Wieder Gelächter. »Und … wie sah er aus? Gut, nehme ich an, da du ja vollkommen ausgeflippt bist.«

So lächerlich es auch war, bei der Erinnerung wurden meine Knie ein wenig weich. »Einsame Spitze.« Meine Schwestern waren die einzigen Menschen, die mein erwachsenes und verantwortungsvolles Mutter-Dasein von meiner innerlichen Teenagerin unterscheiden konnten, die immer noch verrückt nach Männern war. Von all meinen Schwestern war Jane darin besonders begabt.

»Na dann schmeiß dich doch endlich an ihn ran. Das wäre so eine tolle Reise-Geschichte. Du könntest sie uns erzählen, wenn du nach Hause kommst.« Sie veränderte ihre Stimme in einem sehr armseligen Versuch, meine eigene zu imitieren. »Weißt du, ich wollte Jeffrey, meinen allerbesten Freund auf der ganzen Welt, heiraten, aber dann bin ich zur Vernunft gekommen und von der Hochzeit geflohen. Gleich am nächsten Tag bin ich aus beruflichen Gründen nach Schottland geflogen. Während ich dort war, hatte ich ein wildes Techtelmechtel mit einem Schotten.« Sie ließ ihre Imitation sein und ging wieder zu Jane über. »Ich meine es ernst, das ist eine fantastische Geschichte. Eine, die du eines Tages deinen Enkelkindern erzählen kannst.«

Genervt fuhr ich mir mit einer Hand durch die Haare. »Kein Enkelkind will von den wilden Seitensprüngen seiner Großmutter hören, Jane. Niemals.« Mit einem Blick auf meine Uhr beschloss ich, dass es an der Zeit war, das Gespräch auf den eigentlichen Grund meines Anrufs zu lenken, damit ich wieder an die Arbeit gehen konnte. »Außerdem scheinen wir hier ganz schön abgeschweift zu sein. Ich wollte nur mal nach Mom und Dad fragen. Auf einer Skala von eins bis zehn, wie wütend ist er?«

Sie hielt inne, also war es offensichtlich eine Zehn. »Ich weiß es nicht. Vielleicht … vielleicht so eine 8,75.«

Diese Antwort war typisch für Jane. »8,75?«

»Ja. Ich meine, er war nicht so wütend, wie ich es erwartet hätte. Ich wäre eigentlich davon ausgegangen, dass er vor Wut in Flammen aufgehen würde, als wir bemerkt haben, dass du dich aus dem Staub gemacht hast. Oder dass er sich in eine Art Drachen verwandelt und alles in Schutt und Asche legt. Hat er aber nicht. Er ist immer noch ein Mensch, also ja, weniger wütend als ich erwartet habe. Er ist trotzdem noch sehr, sehr wütend. Es war seltsam, als hätte ein kleiner Teil von ihm das bereits erwartet. Abgesehen davon kann ich mir nicht vorstellen, was Jeffrey von ihm zu hören bekommen hat. Es war nicht der beste Zeitpunkt, ihn mit unserem Vater allein zu lassen, obwohl ich weiß, dass du wegen der Arbeit keine andere Wahl hattest.«

»Ich weiß, ich weiß.« Ich hatte mein Bestes versucht, nicht daran zu denken, was ich Jeffrey überlassen hatte. Denn wenn ich es tat, brodelten die Schuldgefühle in meinem Bauch. »Ich muss wirklich wieder an die Arbeit gehen. Ich wollte nur kurz nach dem Rechten hören. Ich hab dich lieb, Jane.«

»Ich dich auch, Grace.« Ich konnte mir vorstellen, wie sie ihren Kopf zärtlich gegen ihr Handy lehnte, so wie sie es mit meiner Schulter getan hätte, wenn ich neben ihr gestanden hätte. »Ich bin stolz auf dich, weißt du? Das sind wir alle. Mom, ich, im Grunde genommen alle außer Dad, denke ich. Die ganze Sache war lächerlich. Ich bin froh, dass du es nicht durchgezogen hast.«

»Ich auch.« Ich konnte nicht in Worte fassen, wie froh ich war. Zum ersten Mal in meinem ganzen Leben hatte ich das Gefühl, mich wirklich von der Herrschaft meines Vaters befreit zu haben. »Wir sprechen uns bald wieder.« Ich legte auf, fest entschlossen, wenigstens ein wenig Arbeit zu erledigen.
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Seine Wangen schmerzten vom Grinsen. Er war es nicht gewohnt, solange in der aufrechten Position zu verharren. Doch so sehr er sich auch bemühte, Eoghanan konnte sein Lächeln nicht unterdrücken. Als Grace ihr Telefongespräch beendet hatte, ließ er sich erleichtert gegen die Wand sinken. Es hatte einen kurzen Moment gegeben, in dem sie ihn fast erwischt hätte, als sie beide ihre Ohren an die Tür gepresst hatten. Er hatte den Atem angehalten, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht hören würde.

Obwohl er nur eine Seite des Gesprächs mitbekommen hatte, hatte Grace nur gute Dinge über ihn gesagt. Wunderbare Dinge. Sie hatte gesagt, dass sie ihn mochte, und dass Cooper es auch tat. Eoghanan hätte nicht erfreuter sein können, das zu hören. Er mochte den kleinen Jungen sehr und die Mutter des Jungen gefiel ihm noch mehr.

Sie hatte auch über seinen nackten Körper gesprochen. Obwohl ihm die Bezeichnung, mit der sie ihn beschrieben hatte, nicht bekannt gewesen war, hatte er den Tonfall ihrer Stimme deuten können. Und er hatte kein Missfallen herausgehört. Vielmehr hatte sie es so atemlos gesagt, dass seine Leinenhose in der Leistengegend eng geworden war. Nur eine Sache hatte ihn innehalten lassen – die Abwesenheit von Coopers Vater. Er nahm an, dass der Mann gestorben war, aber er konnte sich nicht sicher sein.

Ausgeruht und voller Tatendrang spähte Eoghanan in den Flur. Da er ihn leer vorfand, machte er sich auf die Suche nach Jerry. Er wollte die Maid bitten, etwas Besonderes mit ihm zu unternehmen, aber er brauchte Ratschläge, was man in diesen Zeiten mit einer Frau machte. Außerdem wollte er die Gewissheit haben, dass Grace überhaupt verfügbar für ihn war.

Er fand Jerry im Hinterhof, wo er zusammen mit Morna den kleinen Garten des Gasthauses pflegte.

»Ach, da bist du ja, mein Junge. Morna und ich wollen dich etwas fragen.«

Eoghanan hob eine überraschte Augenbraue und nickte ermutigend, damit sie fortfuhren.

Morna trat auf ihn zu und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Jerry und ich haben vor einer Weile einen Tisch zum Abendessen in der Stadt reserviert, aber ich glaube nicht, dass einer von uns beiden heute Abend Lust darauf hat. Wir dachten uns, dass du Grace an unserer Stelle einladen möchtest.«

»Einen Tisch?«

»Aye, in einem schönen Restaurant im Zentrum von Edinburgh. Ich habe eine Wegbeschreibung und ich habe etwas Passendes für dich zum Anziehen. Warum fragst du sie nicht? Sie wird ja sagen, da bin ich mir sicher. Sag ihr aber, dass sie mit dem Auto fahren muss. Sag ihr, dass du wegen deiner verletzten Schulter nicht fahren kannst. Es wird ihr nichts ausmachen.«

Die Hexe konnte offensichtlich seine Gedanken lesen, denn sie bot ihm genau die Gelegenheit, nach der er sich gesehnt hatte, bevor er sie überhaupt ausgesprochen hatte. Das war seine Chance, einen besonderen Abend allein mit Grace zu verbringen.

Vor lauter Aufregung vergaß er die andere Frage, die er hatte stellen wollen und ging davon.
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Eoghanans Einladung war eine Überraschung, wenn auch eine schöne. Vielleicht war es aber auch keine allzu große Überraschung, wenn ich an die subtilen Flirts des vergangenen Tages zurückdachte. Es war so lange her, dass ich zum Essen eingeladen worden war. Tatsächlich könnten es mehr als sechs Jahre gewesen sein.

Er fragte auf die liebenswerteste Art und Weise – er klopfte an die Tür meines Schlafzimmers und sprach zuerst mit Cooper. »Ich glaube, Morna braucht deine Hilfe, Cooper. Es scheint, als hätte sie eine Schnecke an einem unglücklichen Ort gefunden. Sie will sie nicht selbst aufsammeln.«

Cooper war sofort hilfsbegierig und übermäßig aufgeregt. Er freute sich so ziemlich über alles, was ich auch nur im Entferntesten eklig fand, und der Vorschlag ließ ihn von seinem Platz auf dem Boden aufspringen. »Eine Schnecke? Ich werde sie wegmachen.«

Cooper rannte die Treppe hinunter und ließ Eoghanan und mich allein zurück. Dieser bewegte sich eine Minute lang nervös im Türrahmen hin und her, bevor er sprach.

»Grace, hast du ein Kleid eingepackt, als du hierher gereist bist?«

Neugierig neigte ich meinen Kopf und schmunzelte innerlich über seine Frage. Es war eine seltsame Art, das Gespräch zu beginnen. »Äh, ja, das habe ich. Es ist nicht besonders schick, eher ein einfaches Sommerkleid. Warum fragst du?«

»Ich hatte gehofft, dass du mich zu einem Abendessen nach Edinburgh begleiten könntest. Würde dir das Freude machen? Ich sollte dir sagen, dass du den Wagen lenken musst. Ich glaube nicht, dass meine Schulter das zulassen wird.«

»Edinburgh?« Ich konnte mir die Überraschung und das Zögern in meiner Stimme nicht verkneifen. Es war ja nicht so, als wäre Edinburgh nur die Straße runter. »Das ist über drei Stunden entfernt.«

»Ah.« Er blickte etwas verlegen zu Boden. »Also, dann nicht? Das ist nicht die beste Idee.«

»Nein.« Ich ging auf ihn zu und schüttelte den Kopf, um seine Abwärtsspirale aufzuhalten. »Das habe ich nicht gesagt. Ich bin nur ein bisschen überrascht, das ist alles.«

»Aye.«

Ich lächelte und hoffte, dass meine erste Reaktion ihn nicht enttäuscht hatte. Bei einer so weiten Fahrt würden wir beide den Gasthof für einen ganzen Tag verlassen, und das klang sehr verlockend. Außerdem hatte er das sicher dringend nötig. Ich bezweifelte, dass er sich seit seiner Ankunft weiter als zehn Meilen vom Gasthaus entfernt hatte. Außerdem würde dieser Ausflug sich vielleicht auch gut für mein Projekt eignen, da wir unterwegs anhalten konnten, um ein paar Fotos zu machen. »Ich finde, das klingt sehr gut. Ich kann in einer halben Stunde fertig sein.« Ich warf einen Blick in den Spiegel an der Wand gegenüber und schaute verlegen zu ihm zurück. »Höchstens fünfundvierzig. Was ist mit Cooper?«

»Morna hat gesagt, sie und Jerry könnten die Conall Burg mit ihm besichtigen. Sie befindet sich nur ein Stück die Straße hinunter.«

Cooper würde von der Idee begeistert sein. »Das wird ihm gefallen. Treffen wir uns gleich unten?«

Er lächelte, nickte einmal und ließ mich allein, um sich fertig zu machen. Ich begann mich auszuziehen, sobald er die Tür schloss, wobei ich mich mit der Tatsache abfand, dass ich auch heute wieder wenig Arbeit erledigen würde. Das wurde langsam zu einer sehr schlechten Angewohnheit.
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»Bist du sicher, dass ich nicht wie ein Narr aussehe? Tragen Männer in Schottland keine Kilts mehr?« Eoghanan blickte auf die khakifarbenen Hosen und das dunkelblaue Hemd hinab, die Morna ihm angezogen hatte, und fühlte sich in seinem Aufzug alles andere als selbstsicher. Man konnte das Leinenhemd und die dehnbaren Shorts vielleicht als geeignetes Gewand bezeichnen, wenn man nur im Gasthaus herumlungerte, weil sie keinen Druck auf seine Narbe ausübten, aber vor anderen Menschen ohne seinen Kilt aufzutreten, kam ihm sehr seltsam vor.

»Du siehst nicht aus wie ein Narr. Du siehst aus wie ein Mann, auf den sich jedes Mädchen in den Highlands gerne stürzen würde. Am besten behältst du Grace an deinem Arm, damit sie alle wissen, dass du vergeben bist.«

»Vergeben?« Das schien eine voreilige Schlussfolgerung der alten Frau zu sein, auch wenn ihm gefiel, wie sich das anhörte. »Ich kenne das Mädchen kaum. Vergeben ist nicht das richtige Wort.«

Eoghanan beobachtete, wie Morna abschätzig mit der Zunge schnalzte.

»Wenn du das sagst. Ich weiß jedoch nicht, wieso du immer an meinen Aussagen zweifelst. Ich weiß Dinge, die andere nicht wissen.«

Er wusste das besser als jeder andere, sagte aber nichts, als er Graces Schritte auf der Treppe hörte. Stattdessen drehte er sich um, um ihren Anblick auf sich wirken zu lassen. Sie war in jeder Hinsicht wunderschön. Selbst wenn sie leger gekleidet war, wie sie es jedes Mal war, wenn er sie sah. Sogar in diesen seltsamen Hosen, die Frauen in dieser Zeit trugen, machte sie eine gute Figur. Meist waren ihre langen Haare zu einer lockeren Frisur zusammengebunden, und auch dann sah sie atemberaubend aus.

Aber nun, da sie ein hellblaues Kleid trug, das ihr bis zu den Knien reichte und dessen Ärmel bis über die Schultern gingen, konnte er kaum noch atmen. Sie hatte ihr Haar offen gelassen. Die langen blonden Strähnen fielen ihr über die Schultern und in den tiefen Ausschnitt, der durch den Schnitt des Stoffes hervorgehoben wurde.

Plötzlich klatschte Mornas Hand ihm unsanft auf den Rücken und erinnerte ihn daran, von der üppigen Fülle ihrer Brust aufzublicken und sich wie ein erwachsener Mann zu verhalten, nicht wie ein junger Bursche, auch wenn er sich plötzlich genauso fühlte.

»Grace. Das ist … ein sehr schönes Kleid.«

Er lächelte, als sie lachte, und etwas von seiner Nervosität fiel von ihm ab, als sie ihre Hand sanft in seine Armbeuge schob. »Danke, du siehst auch nicht schlecht aus. Schöner Haarschnitt.«

»Aye.« Er grinste und hob seine Hand, um eine Stelle an seinem Hinterkopf zu berühren, und zwinkerte ihr dabei zu. »Die einzige Ausnahme ist diese Strähne hier. Der Frau, die es geschnitten hat, ist wohl die Schere ausgerutscht.«

Plötzlich meldete sich Cooper neben Grace zu Wort, und Eoghanan stellte etwas beschämt fest, dass er den Jungen, der hinter ihr hergelaufen war, vorher nicht bemerkt hatte. »Das ist seltsam. Was hast du gemacht? Hast du sie gekitzelt? Bei mir hat sie sich noch nie verschnitten.«

Grace blickte ein wenig verlegen zu ihm auf, und er griff Cooper an die Schulter. »Aye, deine Mutter hat ganze Arbeit geleistet. Das war nur so dahingesagt. Freust du dich auf deinen Ausflug mit Morna und Jerry?«

»O ja. Ich freue mich total. Ich habe noch nie eine richtige Burg gesehen. Nur im Fernsehen und so.«

Grace löste sich von ihm und bückte sich, um Cooper hochzuheben. »Ich bin mir sicher, dass du viel Spaß haben wirst. Versprich mir nur, dass du auf alles hörst, was die beiden sagen, Coop.«

Der junge Bursche blickte sie ernst an. »Natürlich werde ich das, Mom. Du weißt doch, dass ich mich nur bei dir schlecht benehme, oder?«

Grace lachte und beugte sich vor, um Cooper einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Ja, das weiß ich. Danke dafür.«

Der Junge lachte und wand sich, damit sie ihn wieder absetzte. »Gern geschehen.«

Als Cooper sich zu Morna und Jerry zurückzog, schlang Grace ihren Arm noch einmal um den von Eoghanan und ließ seinen Puls erwartungsvoll in die Höhe schnellen. Sie würden einen ganzen Tag miteinander verbringen. »Lass uns von hier verschwinden«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Bereitwillig führte er sie zur Tür.
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Während der ersten halben Stunde unserer Fahrt verhielt Eoghanan sich ungewöhnlich still. Hätte ich ihn nicht aus dem Augenwinkel beobachtet, hätte ich mir Sorgen gemacht, dass er weniger interessiert war, als er zunächst gewirkt hatte. Stattdessen stellte ich fest, dass es nicht sein mangelndes Interesse an einer Unterhaltung mit mir war, die ihn zum Schweigen veranlasste, sondern seine offensichtliche Faszination für die Funktionsweise des Autos.

Er beobachtete alles, was ich tat, mit großen Augen. Vom Einstellen der Spiegel bis zum Schalten der Gänge, sein Mund öffnete und schloss sich immer wieder, so wie es bei Cooper oft der Fall war, wenn er eine Frage stellen wollte, es sich dann aber anders überlegte. Und obwohl es so aussah, als würde er versuchen, es zu verbergen, spürte ich seine unerklärliche Nervosität, als ich den Wagen auf eine angemessene Geschwindigkeit beschleunigte.

»Machen Autos dich nervös?«

Zum ersten Mal seit Beginn der Autofahrt richtete Eoghanan seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf mich, lächelte und schüttelte den Kopf. Es sah so aus, als wäre die Handlung mehr dazu gedacht, seine Gedanken zu vertreiben, als auf meine Frage zu antworten. »Nein, aber du.«

»Ich?« Der Gedanke, dass ich ihn nervös machte, erschien mir völlig absurd, aber das Geständnis machte ihn sympathischer. Er hatte die einzigartige Fähigkeit, völlig selbstbewusst und doch gleichzeitig verletzlich zu wirken.

»Aye. Du bist umwerfend, Grace. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schön ist wie du … Aye, ich kann nicht anders, als in deiner Gegenwart nervös zu sein. Es ist ein aufregendes Gefühl.«

»Du magst es, nervös zu sein?« Als Mutter lebte ich in einem andauernden Zustand leichter Nervosität. Ich hasste nichts mehr, als nervös zu sein.

»Aye.«

Er streckte seine Hand aus und legte sie auf mein Knie – eine Geste, die eine so große Schockwelle über meine Wirbelsäule sandte, dass ich das Lenkrad umklammern musste, um nicht von der Straße abzukommen.

»Nervosität, wie ihr sie nennt, erinnert mich daran, dass ich etwas anderes fühlen kann als Bedauern und Besorgnis. So habe ich mich seit sehr langer Zeit nicht mehr gefühlt.«

»Oh.« Ich wusste kaum, was ich ihm entgegnen sollte. Es schmerzte mich zu denken, dass er mit solchen Gefühlen lebte, aber er hatte mir damit auch sagen wollen, dass er sich mit mir besser fühlte, und das war das schönste aller Komplimente.

Mein ganzer Körper vibrierte mit einer unerklärlichen Energie, wenn ich in seiner Nähe war, aber in der Enge des Autos schien es noch schlimmer zu sein. Es war, als würden die Scheiben vibrieren und zerspringen, wenn sich der Druck nicht bald abbauen würde.

Als ich aus dem Fenster schaute, entdeckte ich einen Hügel, der mit Blumen übersät war. Sie waren zwar schön, aber auch ziemlich gewöhnlich. Trotzdem hielt ich das Auto an, da ich es nicht erwarten konnte, etwas Abstand zwischen uns zu bringen, damit ich mich nicht noch vor dem Abendessen auf ihn stürzen würde.

Seit Coopers Geburt war ich viel zu lange ohne die Zuneigung eines Mannes ausgekommen. In der Gegenwart eines Gentlemans, wie Eoghanan einer war, erwachte etwas in mir. Es schien, als würde er mich tatsächlich genauso sehr mögen, wie ich ihn. Und dieser verborgene Teil, der nun aufzublühen begann, wollte von einem Mann geküsst, berührt und geliebt werden. Nach Jahren der Unterdrückung war er nun bereit, sich an die Oberfläche zu kämpfen.

Und dieser Teil von mir war sehr, sehr hungrig.
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Eoghanan musste den gleichen Druck verspürt haben, ebenso wie das Bedürfnis, ihn in den Griff zu bekommen, bevor wir den Rest der Fahrt nach Edinburgh antraten, denn als wir nach meinem abrupten Stopp zum Auto zurückkehrten, bemühte er sich, die restliche Fahrt über ein Gespräch zu führen. Während wir einander zuhörten und aufeinander eingingen, waren unsere Gedanken wenigstens nicht damit beschäftigt, uns gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen. Nicht, dass er das getan hätte. Dazu wirkte er viel zu altmodisch.

Wir schafften es sogar, das Gespräch während des Abendessens am Laufen zu halten, obwohl es hauptsächlich aus belanglosem Geschwafel bestand. Wir sprachen viel über meine Arbeit, Schottland, das Gasthaus, Morna und Jerry, aber nichts übermäßig Persönliches. Es war, als gäbe es eine unausgesprochene Übereinkunft zwischen uns, dass alles Persönliche, das Emotionen hervorrufen könnte, uns wieder in diesen Zustand versetzen würde – den Zustand des Verlangens, der die Spannung aufbauen würde, die immerzu zwischen uns lag, und das machte uns beiden Angst. Obwohl er nichts dergleichen gesagt hatte und es schwer zu glauben schien, wenn ich ihn ansah, bekam ich das Gefühl, dass er vielleicht genauso ungeübt in diesen Dingen war wie ich. Genauso unvertraut mit den Erwartungen eines Dates. Vielleicht hatte er das gleiche stillschweigende Bedürfnis nach einer Verbindung.

Als wir mit dem Essen fertig waren und er unsere Rechnung bezahlt hatte, legte sich wieder ein angespanntes Schweigen über uns, aber diesmal machte ich keine Anstalten, es zu brechen, denn die stundenlange Unterhaltung hatte mich erschöpft. Ich konnte meine Enttäuschung nicht unterdrücken, denn ich wusste, dass diese Verabredung nicht repräsentativ für das war, was wir zusammen haben könnten. Obwohl wir nicht allzu viel gesprochen hatten, war die Unterhaltung mit ihm natürlicher als mit jedem anderen gewesen, den ich jemals zuvor getroffen hatte, auch wenn wir uns erst seit ein paar Tagen kannten. Er machte mir Angst, oder besser gesagt waren es die Gefühle, die er in mir weckte, die mir Angst machten, und ich hatte meiner Angst erlaubt, unser Gespräch zu beeinflussen. Ich nahm an, dass es ihm genauso erging, also legten wir den Großteil des Rückwegs zum Gasthaus schweigend zurück. Vermutlich hatten wir beide das Gefühl, dass wir dem jeweils anderen mehr hätten bieten können.

Schließlich ergriff Eoghanan weniger als eine Meile vor dem Gasthaus das Wort und drückte dabei meine Hand. »Das war miserabel. Ich möchte weder über das Wetter noch über die Landschaft mit dir sprechen. Deshalb habe ich dich nicht gebeten, mit mir auszugehen. Nicht, um mit dir zu sprechen wie mit einem Fremden. Ich weiß, ich kenne dich erst seit ein paar Tagen, aber es fühlt sich nicht so an. Nicht für mich. Ich glaube auch nicht, dass es für dich so ist. Ich möchte alles über dich wissen, darüber, was du als Kind getan hast, über deine Familie. Ich möchte, dass du mir sagst, was du dir von deinem Leben und dem des kleinen Cooper wünschst, und ich möchte dir auch von mir erzählen. Ich möchte mit dir über Dinge sprechen, die von Bedeutung sind, aber das kann ich jetzt noch nicht tun.«

»Warum nicht?« Das war die einzige Antwort, zu der ich imstande war. Er hatte die perfekte Rede gehalten und genau das gesagt, was jede Frau hören wollte – dass ein Mann tatsächlich mehr über sie erfahren möchte … durch Kommunikation. Etwas, das jeder Mann, den ich bis jetzt gekannt hatte, als sehr schwierig erachtet hatte.

Wahrscheinlich hätte ich keinem anderen geglaubt, wenn er eine derartige Ansage gemacht hätte, aber ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Er war anders, das hatte ich vom ersten Moment an erkannt. Er spielte keine Spielchen, gab nicht vor, jemand zu sein, der er nicht war.

Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. Ich konnte sein Zögern an der Art spüren, wie er meine Hand hielt. Er drückte sie immer wieder, ließ dann locker und drückte sie wieder, während er mit dem Daumen über meinen Handrücken strich.

»Weil …«, er atmete laut aus, und ich ließ meinen Daumen unter seiner Hand hindurchgleiten, um ihn beschwichtigend zu streicheln. Mein Mutter-Gen und mein angeborenes Bedürfnis, andere zu trösten, kamen wieder einmal zum Vorschein.

»Wenn du mir diese Dinge vorhin erzählt hättest, all die wichtigen Details über dich, hätte ich sie ohnehin nicht gehört. Ich kann an nichts anderes denken, als daran, wie sich dein Haar anfühlen würde, wenn ich mit meinen Fingern hindurchfahre, wie sich deine Lippen auf meinen anfühlen würden. Also bitte, sprich weiter über das Wetter und deinen Chef, Mr. Perdie, aber du solltest wissen, dass ich wahrscheinlich nichts davon in Erinnerung behalten werde. Das kann ich im Moment nicht. Nicht, wenn ich so verzaubert von dir bin.«

Ich spielte seine Worte immer wieder und wieder in meinem Kopf ab. Jedes Mal klangen sie verführerischer als beim letzten Mal. Mein Herz raste und ich musste die Luft anhalten, weil ich wusste, dass mein Atemzug zittrig ausfallen würde. Ich sagte nichts. Langsam drückte ich auf die Bremse und fuhr an den Straßenrand.

Er verstand meine Reaktion falsch. Als ich die Handbremse anzog und mich abschnallte, begann er sich zu entschuldigen. »Ich habe mich wie ein Narr benommen, Grace. Verzeih mir. Ich habe das nicht respektlos gemeint. Es war ein Kompliment. Ich wollte nicht, dass du denkst, ich hätte mich mit euch gelangweilt. Ich weiß, dass das während des Gesprächs so gewirkt haben mag. Es tut mir leid. Ganz ehrlich. Ich weiß nicht … ich bin nicht sehr gut darin, mit Frauen zu sprechen.«

»Psst.« Ich war mir ziemlich sicher, dass meine Sicht vor Lust getrübt war. Ich wusste kaum, wie ich mit dem Gefühl umzugehen hatte, denn es war schon so lange her, dass ich es empfunden hatte. Mein ganzer Körper zitterte vor Verlangen nach ihm und ich legte meinen Finger gerade lange genug auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen, bevor ich meine eigenen auf seine presste.

Es überraschte ihn, was ich an seinem kurzen Atemzug erkennen konnte, aber er reagierte sofort. Er stöhnte in meinen Mund und es war ein tiefes, kehliges Geräusch, bei dem sich mein Magen zusammenzog, während seine linke Hand zu meinem Hinterkopf wanderte und mich näher zu sich zog.

Es war perfekt und doch beengt. Ich konnte es nicht länger ertragen, ihn zu küssen, wenn die Mittelkonsole eine Barriere zwischen uns bildete. Ich wollte ihn näher bei mir haben, wollte unseren Kuss vertiefen. »Warte, ich …« Meine Worte klangen zittrig. Ich atmete tief durch und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Ich habe das zu früh getan. Es tut mir leid.«

Er lachte ein wenig, ließ aber nicht zu, dass ich mich zurückzog. »Für mich war es nicht zu früh.«

»Das habe ich nicht gemeint.« Ich startete das Auto und legte den Gang ein, damit wir zurück zum Gasthaus fahren und unseren Kuss außerhalb des Fahrzeugs fortsetzen konnten. »Ich möchte dir näher sein, als ich es im Auto sein kann. Lass mich zurück zum Gasthaus fahren.«

Ich sah sein Grinsen aus dem Augenwinkel, als er eine Haarsträhne hinter mein Ohr strich. »Willst du das? Nun, dann will ich dir das nicht vorenthalten.«

Ich konnte die verbleibende Meile nicht schnell genug hinter mich bringen, aber als ich sah, dass die Lichter im Innern des Gasthauses immer noch brannten, parkte ich den Wagen leise, in der Hoffnung, dass Cooper nicht sehen würde, wie wir ankamen. Wenn doch, würde er gleich nach draußen stürmen, um uns zu begrüßen.

Wir stiegen gleichzeitig aus, und es dauert nicht lange, bis ich mich wieder auf ihn stürzte. Ich verlor mich so sehr in Eoghanans Kuss, dass ich weder hörte, wie sich die Tür des Gasthauses öffnete, noch die Schritte, die sich uns näherten.

»Mom, sieh mal, wer da ist.«

Ich erstarrte augenblicklich, beschämt darüber, dass mein Sohn mich beim Knutschen erwischt hatte, als wäre ich ein hormongesteuerter Teenager. Es war mir egal, wer da war. Nichts und niemand konnte mich noch mehr in Verlegenheit bringen, als ich es ohnehin schon war … zumindest hatte ich das bis zu diesem Moment gedacht.

»Harter Arbeitstag, hm Grace?« Jeffrey stand neben Cooper und lächelte mit einem schockierten Blick.

Dann ertönte Coopers Stimme, ganz hoch und aufgeregt: »Es ist Dad!«
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»Jeffrey!« Meine Stimme war gefährlich nahe daran, Coopers Tonlage zu erreichen und obwohl es keinen Grund gab, sich so aufzuregen, überkam mich ein schlechtes Gewissen. Ich hatte nichts Falsches getan, aber als ich Eoghanans entsetzten Gesichtsausdruck sah, fühlte ich mich, als hätte ich eine Straftat begangen.

»Dad?« Eoghanan machte einen großen Schritt von mir weg und schaffte eine große Lücke zwischen uns. Er blickte zwischen mir, Cooper und Jeffrey hin und her und seine Augenbrauen zogen sich mit jedem Mal enger zusammen. »Ich denke, ich werde mich ausruhen gehen, Grace.«

Seine Stimme war bestimmt und er ging weg. Ich wollte ihm hinterherlaufen, aber es gab noch andere Leute, um die ich mich zuerst kümmern musste. Ich wartete, bis sich die Tür des Gasthauses hinter Eoghanan geschlossen hatte. Dann trat ich vor und umarmte erst Cooper und dann Jeffrey.

»Was machst du denn hier?«

»Ich habe beschlossen, dass es sich nicht lohnt, zu bleiben und mir die Standpauken deines Vaters anzuhören. Ich habe meine Klienten anderen Anwälten überlassen und beschlossen, mich euch beiden anzuschließen.« Jeffrey zwinkerte Cooper zu, der begeistert war, dass sich Moms Geschäftsreise für ihn in einen Familienurlaub verwandelt hatte.

»Oh.« Ich wusste, dass Jeffrey die Enttäuschung in meinem Gesicht sehen konnte, und ich bemühte mich, die Sache klarzustellen. »Es ist nicht so, dass ich mich nicht freue, dich zu sehen. Du wirst eine große Hilfe sein, wenn du Cooper beschäftigst, während ich arbeite. Es ist nur …« Ich nickte mit dem Kopf zurück zum Auto, um ihm klarzumachen, was sie gerade unterbrochen hatten. »Ich wünschte nur, du hättest eine Minute gewartet, um mich zu begrüßen.«

Jeffrey zog den Mundwinkel entschuldigend nach unten. »Ja, das tut mir leid. So wie Cooper davon gesprochen hat, bin ich gar nicht darauf gekommen, dass es sich dabei um diese Art von Abendessen handelt. Ich schätze, du gehst besser zu ihm, um ihm das zu erklären, was?«

Bevor ich antworten konnte, beugte er sich hinunter, um Cooper hochzuheben: »Bist du bereit, ins Bett zu gehen?« Cooper gähnte und legte seinen Kopf auf seine Schulter. Die Aufregung hatte ihn völlig erschöpft. Jeffrey wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Geh, Grace. Wir können morgen früh weiterreden. Die alte Dame – Morna, richtig? – wie auch immer, sie hat mir mein eigenes Zimmer zugewiesen. Ich werde Cooper bei mir schlafen lassen.«

»Okay, danke.« Ich küsste Jeffrey auf die Wange und Cooper auf den Scheitel. Dann hielt ich Jeffrey die Tür auf, damit er Cooper hindurchtragen konnte.

»Hey, Grace.« Er hielt am Fuße der Treppe inne und warf mir einen Blick über seine Schulter zu. »Schön zu sehen, dass du wieder ausgehst. Es tut gut, dich lächeln zu sehen. Es war an der Zeit.«
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Er antwortete nicht auf mein erstes Klopfen, also schrie ich ihn förmlich an, während ich ein zweites Mal mit den Fingerknöcheln gegen die Tür schlug.

»Eoghanan. Ich weiß, das alles hat mich nicht gut dastehen lassen. Machst du bitte die Tür auf, damit ich es erklären kann?«

Der Knauf drehte sich langsam und enthüllte einen Eoghanan mit steinerner Miene. Er stand in der Tür, um sie zu blockieren. Offensichtlich würde ich nicht hineingelassen werden.

»Ich bin erzürnt über dich, Grace. Ich glaube nicht, dass es einer Erklärung bedarf. Der Stand der Dinge liegt auf der Hand.«

»Nein, glaub mir, es gibt sehr viel Erklärungsbedarf. Es ist eine komplizierte Situation.«

Er machte ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Lachen lag. Ein Geräusch, das verriet, wie verletzt und wütend er war. »Das bezweifle ich nicht, aber ich möchte es nicht hören. Gute Nacht.«

Dann schloss er die Tür.

Und der Luftzug, der folgte, ließ mich erschaudern.
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»Guten Morgen.« Ich betrat Jeffreys und Coopers Zimmer mit Kaffee und Orangensaft. Obwohl mir nicht danach zumute war, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich sah, wie Cooper und sein Vater zusammen malten.

Jeffrey stand auf, als ich eintrat und griff begierig nach seinem Kaffee. »Du bist fantastisch. Danke. Letzte Nacht ist nicht so gut gelaufen, hm?«

»Wie kommst du darauf?« Ich stellte Coopers Orangensaft neben ihm auf dem Boden ab und machte mich an meiner eigenen Tasse Kaffee zu schaffen.

»Komm schon, Grace. Ich kenne dich. Ich weiß, dass«, er deutete auf meine Stirn, »die große Vene, die über deine Stirn verläuft, hervorquillt, wenn du gestresst oder aufgeregt bist. Und das tut sie gerade.«

»Toll.« Ich rieb an der Ader und hörte dann auf, weil ich wusste, dass es das nur schlimmer machen würde. »Aber du hast recht. Er war nicht in der Stimmung, sich irgendetwas von mir erklären zu lassen. Ich weiß nicht, ob er das jemals sein wird.« Ich winkte abweisend mit einer Hand und nahm einen großen Schluck Kaffee. »Ist auch gut so, denke ich. Es wäre eine schlechte Idee, sich darauf einzulassen. Du weißt schon, da er in Schottland lebt und wir in New York.«

»So ein Blödsinn, Grace.«

Er hatte absolut recht, aber wenn ich das zugab, würde ich traurig werden und Trübsal blasen. Dafür hatte ich zu viel zu tun.

»Nein, ist es nicht. Ich sehe das nur aus einer praktischen Perspektive. Das ist eine Arbeitsreise, und genau das habe ich heute vor. Arbeiten. Coop und ich werden heute Nachmittag unterwegs sein und Fotos machen. Willst du dich uns anschließen?«

»Nein. Ich denke, ich werde hierbleiben.« Da lag ein Ausdruck auf seinem Gesicht, der mich nervös machte. Ein Ausdruck, der verriet, dass er bestimmte Pläne hatte, die er mir lieber nicht mitteilen wollte.

»Bist du sicher? Was gibt es hier für dich zu tun? Du hast doch nicht vor, Eoghanan etwas zu sagen, oder? Es hat nämlich keinen Sinn. Bitte tu das nicht.«

»Ja, ich bin mir sicher. Ich habe vor, den Großteil des Tages zu schlafen und mich nicht in dein Liebesleben einzumischen.«

Liebesleben. Er sagte es so, als hätte ich überhaupt eines. Ich glaubte nicht, dass ein einziges Date gleichbedeutend mit einem Liebesleben war – vielleicht eher ein Liebes-Zwischenfall. »Schlaf ist das Schlimmste, was du gegen deinen Jetlag tun kannst. So wirst du dich nie daran gewöhnen.«

Er rollte mit den Augen. »Ich bin schon an diese Zeitzone gewöhnt. Ich bin nur erschöpft und möchte einen faulen Tag verbringen, an dem ich nichts anderes tue als schlafen und essen.«

»Okay, gut. Sag nur nichts zu ihm, okay?«

»Natürlich nicht, Grace. Wie du willst.«
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Eoghanan schlief unruhig und Visionen von Graces Gesicht huschten hinter seinen Augenlidern vorbei. Ihr Mann, wie er auf sie zukam und sie küsste. Und das jedes Mal, wenn er versuchte, die Augen zu schließen. Er dachte immer wieder über die Ereignisse des vergangenen Abends nach, und jedes Mal ergab das Ganze weniger Sinn.

Er hatte es in ihrem Gesicht gesehen – die Schuld, das Bedauern, dass sie ihn geküsst hatte. Sie war nicht erfreut gewesen, mit ihm gesehen worden zu sein. Es war sein Fehler gewesen, weil er angenommen hatte, dass Coopers Vater tot sei. Er verstand nicht genug von den Gepflogenheiten der heutigen Zeit, um eine andere Erklärung dafür gefunden zu haben, warum das Mädchen und ihr Sohn allein eine so weite Strecke gereist waren.

Wie ironisch, dass sie ihn einmal einer Affäre beschuldigt hatte, als er unschuldig gewesen war, und jetzt hatte sie ihm genau diese Schuld auferlegt. Es war unfair von Grace, ihn so zu behandeln, und ihn in eine solche Situation hineinzuziehen. Sicherlich hatte er nicht den Eindruck erweckt, er wäre ein Mann, der die Frau eines anderen Mannes küssen würde.

Ein Aspekt des Abends verwirrte ihn mehr als alle anderen. Warum hatte der Mann, den Grace Jeffrey genannt hatte, ihm keine Tracht Prügel verpasst, weil er seine Frau so intim berührt hatte? Eoghanan hätte das zweifelsfrei getan, wenn er an seiner Stelle gewesen wäre. Stattdessen hatte der Mann sie beide angelächelt, und das ohne jeglichen Zorn in seinen Augen.

Als hätte er ihn mit seinen Gedanken heraufbeschworen, öffnete Eoghanan seine Tür auf das ruppige Klopfen ebendieses Mannes hin. Der Mann hatte das gleiche beunruhigende Lächeln im Gesicht. Sicherlich war es nicht üblich, dass Männer ihre Frauen in dieser Zeit so ungeniert teilten. Der Mann streckte ihm seine Hand entgegen. Eoghanan ignorierte das schmerzhafte Ziehen an seiner Schulter und ergriff die Hand des Mannes.

»Äh, hallo. Ich bin gestern Abend nicht dazu gekommen, mich richtig vorzustellen. Mein Name ist Jeffrey. Kann ich mich kurz mit dir unterhalten?«

»Ich bin Eoghanan. Aye, tritt ein.« Eoghanan trat zur Seite, um dem Mann Einlass zu gewähren und fragte sich, ob er jetzt vielleicht eine Faust in seine Richtung schwingen würde. Vielleicht hatte er es gestern Abend nur unterlassen, damit Cooper die Auseinandersetzung nicht sah.

»Hör zu.« Jeffrey stellte sich ihm gegenüber, kaum dass er eingetreten war. »Ich muss mit dir über Grace reden.«

Natürlich, warum sonst sollte dieser Fremde mit ihm sprechen wollen? »Aye, ich glaube, ich schulde dir eine Entschuldigung. Ich will Grace nicht die Schuld in die Schuhe schieben, aber ich wusste nicht, dass sie einen Mann hat. Ich hätte … ich hätte sie sonst nicht geküsst.«

»Was? Grace und ich sind nicht verheiratet. Ich bin nicht derjenige, bei dem du dich entschuldigen musst, ganz und gar nicht. Solange du ihr nicht wehtust, kannst du Grace küssen, so oft du willst. Ich kann mir vorstellen, dass es ihr guttun würde.«

Jeffrey packte ihn bei seiner verletzten Schulter, und Eoghanan musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen. Sein Kopf pochte. Er hatte schon lange nicht mehr so viel Verständnislosigkeit verspürt.

»Du bist also nicht Graces Ehemann, aber Coopers Vater? Verzeih mir, aber ich glaube nicht, dass ich die Situation verstehe.«

Jeffrey zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg zurück zur Tür. »Ja, ich bin Coopers Vater, aber nicht Graces Ehemann. Es ist eine seltsame Situation. Hör zu, ich habe Grace bereits gesagt, dass ich nicht mit dir reden werde, also werde ich auch nichts weiter sagen. Ich wollte nur, dass du weißt, dass du mit deiner Schlussfolgerung falschliegst. Sprich mit ihr darüber.«

Eoghanan nickte, unsicher, was er noch sagen sollte.

Jeffrey nickte ebenfalls, kehrte ihm den Rücken zu und ging zwei Schritte zurück zur Tür, bevor er sich umdrehte, um noch einmal mit ihm zu sprechen. »Oh, und eine Sache noch. Grace mag nicht meine Frau sein, aber sie gehört zu meiner Familie. Ich habe das starke Gefühl, dass du sie gestern Abend zum Weinen gebracht hast. Ich habe sie nicht dabei gesehen, aber heute Morgen war ihr Gesicht rot. Das ist nicht in Ordnung. Wenn du sie noch einmal zum Weinen bringst, bekommst du es mit mir zu tun. Es ist mir egal, ob du einen halben Kopf größer bist als ich. Kapiert?«

Eoghanan unterdrückte ein Grinsen. Ob fremd oder nicht, jeder, der Grace auf diese Weise in Schutz nehmen würde, hatte seinen Respekt und seine Bewunderung verdient. »Aye.«

»Gut. Na dann, einen schönen Tag noch. Man sieht sich.«

Jeffrey drehte sich um, ging und ließ Eoghanan lächelnd in der Tür stehen. Er würde sich später weitere Erklärungen von Grace einholen. Das Wichtigste hatte er schon gehört – das Mädchen war nicht verheiratet und so konnte seine Hoffnung bestehen bleiben.
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Nachdem ich mit Jeffrey gesprochen hatte, verbrachte ich den Rest des Tages mit der Arbeit. Ich fuhr die Straße zur Conall Burg hinunter und erlaubte Cooper, die besten Stellen für Fotos herauszusuchen, nachdem er mir erzählt hatte, dass er sich auf seiner Reise mit Jerry und Morna extra nach tollen Orten umgesehen hatte. Obwohl ich wahrscheinlich nicht darauf gekommen wäre, diese Stellen auszuwählen, begeisterte es mich, dass mein Sohn so aufmerksam war. Ich folgte ihm gerne und ließ mich von ihm durch den Tag führen.

Als wir zum Gasthaus zurückkehrten, war Coop mehr als bereit, etwas Zeit mit seinem Vater zu verbringen, sodass ich den Abend mit der Arbeit an dem Artikel verbringen konnte. Ich arbeitete ununterbrochen und war fest entschlossen, mich von Eoghanan und meiner Frustration darüber, dass er mir nicht erlaubte, mich zu rechtfertigen, abzulenken. So sehr ich die Dinge auch klären wollte, ich hatte zu viel Zeit meiner Kindheit mit einem Mann verbracht, der mir nicht zugehört hatte, als ich ihn am meisten gebraucht hatte. Obwohl ich nicht glaubte, dass dies eine typische Charaktereigenschaft von Eoghanan war, fühlte ich mich wie das unterdrückte Kind, die Jugendliche und dann die junge Mutter, die ich einmal gewesen war, wenn er sich weigerte, mir zuzuhören. Ich hatte es satt, mit jemandem zu diskutieren, der es nicht hören wollte.

Jeffrey klopfte immer auf dieselbe Weise an Türen – dreimal, gefolgt von einer kurzen Stille, und dann wieder dreimal. Cooper klopfte nie und auch Morna und Jerry nicht, also wusste ich, wer es war, sobald ich ein einziges Klopfen an meiner Tür hörte. Ein Teil von mir hatte gewusst, dass Jeffrey sein Versprechen nicht einhalten würde. Unterbewusst hatte ich ihn wahrscheinlich deswegen gefragt. Ich hatte nicht gewollt, dass er sich daran hielt.

Ich atmete tief durch, stand auf, klappte meinen Laptop zu und machte mich bereit, Eoghanan eine vollständige Erklärung zu liefern. Nicht, dass ich glaubte, es würde einen Unterschied machen, so sehr ich mir das auch wünschte. Trotzdem konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass Eoghanan mich für eine Lügnerin oder eine Betrügerin halten könnte. Meine kleine Familie – Jeffrey, Cooper und ich – war ungewöhnlich und für Außenstehende nur schwer zu verstehen. Das war einer der Gründe, warum ich die Dating-Szene seit Coopers Geburt gemieden hatte. Ich wollte niemandem erklären müssen, wie das funktionierte, und immer wieder versprechen, dass zwischen Jeffrey und mir nichts lief, und dass auch nie etwas gelaufen war.

»Grace, ich muss mit dir sprechen, wenn du es erlaubst.«

»Natürlich werde ich das«, antwortete ich, während ich die Tür aufschwang und zur Seite trat, damit er eintreten konnte. Ich schloss die Tür hinter ihm und drehte mich um, wobei ich zu meiner Überraschung direkt in seinen Armen landete.

Er umarmte mich fest und entschuldigte sich mit seinem Kinn auf meinem Kopf. »Ich bin kein guter Mensch, Grace. Ich wusste nicht, was ich denken sollte, als der kleine Cooper und Jeffrey auf uns zukamen, aber ich hätte dir erlauben sollen, es mir zu erklären. Es ist nur so, dass ich mich schon lange nicht mehr so glücklich gefühlt habe wie in dem Moment, in dem ich dich in meinen Armen hatte. Als ich sie gesehen habe und davon ausgegangen bin, dass du mich angelogen hast … hat mich das mehr verletzt, als ich zugeben möchte. Ich habe mich nicht so verhalten, wie ich es hätte tun sollen.«

Sanft strich ich mit meiner Hand über seinen Rücken und sprach gegen seine Brust. »Mir tut es auch leid. Es schien mir nur etwas früh, das alles zu erklären, und ich hätte nie gedacht, dass Jeffrey hier auftauchen würde. Er hat mit dir gesprochen, nehme ich an?«

Er nickte, und sein Kinn fühlte sich viel knochiger an meinem Kopf an, als es tatsächlich war.

»Was hat er dir erzählt?«

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Jeffrey eine allzu ausführliche Erklärung abgegeben hatte. Obwohl er mit mir über alles sprach, war er mit den meisten Menschen nicht ganz so aufgeschlossen. Ich konnte mir vorstellen, dass er Eoghanan nur das Nötigste erzählt hatte, um ihn davon zu überzeugen, mich ausreden zu lassen.

Eoghanan ließ mich los und schritt ein wenig im Raum umher, womit er bestätigte, was ich bereits vermutet hatte. Jeffrey hatte ihm wenig erzählt. Eoghanan wirkte immer noch ziemlich verwirrt von der ganzen Situation.

»Nicht sehr viel. Er hat gesagt, dass du die Geschichte erzählen sollst, und er hat recht. Ich hätte dir das erlauben sollen. Jeffrey hat mir nur gesagt, dass du nicht mit ihm verheiratet bist, was ich mir schon dachte, als Cooper ihn Dad genannt hat.«

»Na ja …« Ich setzte mich auf das Fußende meines Bettes und klopfte auf die Matratze, damit er sich zu mir gesellte. Vor der vergangenen Nacht hätte ich mir Sorgen gemacht, dass Cooper hereinkommen und einen Mann im Zimmer seiner Mutter sehen würde, aber jetzt, wo sein Vater hier war, war Coop mit Freuden in sein Schlafzimmer umgezogen. »Das hätte ich fast. Erst letzte Woche, um genau zu sein.«

»Ah.« Ich beobachtete, wie sich Eoghanans Körper leicht anspannte, aber er setzte sich trotzdem neben mich. »Du bist also nicht mit ihm verheiratet, aber du gehörst zu ihm?«

Jeffrey in irgendeinen Zusammenhang zu stellen, in dem ich zu ihm gehörte, ließ mich innerlich zusammenzucken. Ich schüttelte den Kopf und griff nach Eoghanans Händen. »Nein. Wenn du sonst nichts von dem hörst, was ich sage, dann solltest du jetzt genau zuhören. Jeffrey und ich sind kein Paar und wir waren auch nie eines.«

Seine dicken Augenbrauen zogen sich zusammen. Er versuchte zu verstehen, was ich meinte, aber es fiel ihm verständlicherweise schwer. »Aber ihr habt ein gemeinsames Kind?«

»Ja, aber wir haben nicht … Jeffrey ist nicht Coopers leiblicher Vater.« Ich blickte auf unsere Hände hinab und meine drückte seine fest, während sein Daumen sich hin und her bewegte, wie er es letzte Nacht getan hatte.

Er atmete laut aus, als hätte er den Atem für eine lange Zeit angehalten. Wir saßen einfach nur da und mieden den Blick des anderen, während unser Puls langsam anstieg und die Spannung zwischen uns wieder zunahm.

Schließlich zog er eine seiner Hände weg und umschloss mein Kinn. Er hob mein Gesicht an, damit ich ihn ansah. »Ich glaube immer noch nicht, dass ich alles verstehe, was es zu verstehen gibt, aber du willst damit sagen, dass du und Jeffrey nicht verheiratet seid und es auch nie sein werdet. Dass du von keinem anderen umworben wirst, aye?«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Umworben? Das schien mir etwas veraltet. Warum fragte er mich nicht einfach, ob ich mit jemand anderem zusammen sei? Aber das spielte keine Rolle, denn Eoghanan sagte viele Dinge auf diese seltsame Art und Weise, und er ließ es jedes Mal charmant klingen. »Ja, das will ich damit sagen.« Ich hielt den Blickkontakt aufrecht, entschlossen, ihn nicht zu brechen, damit er das auch wirklich verstehen würde. »Ich bin vollkommen single.«

»Es freut mich, das zu hören, Mädchen.«

»Willst du den Rest hören?« Ich zog mich ein wenig zurück, damit ich meine Schuhe abstreifen konnte. Dann stand ich auf, damit ich mich nochmal etwas gemütlicher hinsetzen und die Beine unter meinem Körper verstauen konnte.

»Aye. Sehr sogar.«

»Okay. Mach es dir gemütlich.«

Und so begann ich. Ich erzählte ihm von der Arbeit meines Vaters, von dem Familienvermögen, das er übernommen hatte, ganz zu schweigen von den Unmengen an Geld, die er selbst verdient hatte. Das alles hatte zu dem Anwesen unserer Familie in New York geführt. Ich schilderte ihm meine Kindheit, die von einem unvorstellbaren, abscheulichen Reichtum geprägt gewesen war, und dass Jeffrey – zusammen mit seinem Vater – die wichtigste Grundlage für mein Leben war.

»Ich habe Jeffrey kennengelernt, als ich vier Jahre alt war. Mein Vater hatte seine Eltern eingestellt, seine Mutter als Dienstmädchen in unserem Haushalt und seinen Vater als Grundstücksverwalter. Die Familie zog in eines der kleinen Häuschen auf unserem Anwesen und da Jeffrey und ich im gleichen Alter waren, haben wir uns gleich angefreundet.« Ich hielt inne und sah Eoghanan an, um sicherzugehen, dass er sich nicht langweilte. Es war nicht gerade die kürzeste Geschichte. Aber er hätte nicht aufmerksamer wirken können.

Sanft tätschelte er meine Hand. »Erzähl weiter, Mädchen. Ich möchte alles hören.«

Also fuhr ich fort. »Jeffrey und seine Familie sind mir ans Herz gewachsen und ich habe mehr Zeit in ihrem Häuschen verbracht als in unserer Villa, weil ich mich dort willkommener gefühlt habe. Ich stand meinen Schwestern nahe, und in geringerem Maße auch meiner Mutter, aber wir waren trotzdem eine zerstrittene Familie. Wir Frauen gegen meinen Vater. Das hat für ein kaltes, angespanntes, unaufrichtiges Umfeld gesorgt.

Jeffreys Familie hat alles im Namen der Liebe getan, die sie füreinander empfanden, und das war ansteckend. Jeffreys Mutter ist gestorben, als wir acht Jahre alt waren, und es war das verheerendste Ereignis in meiner Kindheit. Ich erinnere mich daran, dass ich über ihren Tod untröstlicher war, als ich über den meines eigenen Vaters gewesen wäre, weil ich genau gewusst habe, dass Maggie mich geliebt hat. Bis zum heutigen Tag weiß ich das von meinem Vater nicht.«

Ich schluckte den Kloß hinunter, der in meinem Hals aufstieg.

»Wie auch immer, Jeffrey und ich haben uns in dieser Zeit sehr aufeinander gestützt. Er wurde mein Bruder, mein bester Freund und wir sind einfach immer so geblieben. Im College habe ich angefangen, mit so einem Typen auszugehen, einem Austauschstudenten aus Australien. Er war ein echter Verlierer, und tief im Inneren wusste ich das. Aber nachdem ich jahrelang versucht hatte, perfekt zu sein, wollte ich etwas Wildes, etwas Spaßiges. Das war der Australier definitiv. Jeffrey konnte ihn nicht ausstehen, aber letztendlich hat er mir das gegeben, was mir auf der ganzen Welt am wichtigsten ist – Cooper.«

Ich seufzte, denn die Erinnerung daran war nie angenehm.

»Als ich ihm gesagt habe, dass ich schwanger bin, ist er abgehauen. Er ist tatsächlich nach Australien zurückgeflogen. Danach habe ich nichts mehr von ihm gehört. Jeffrey ist eingeschritten, noch bevor ich es meiner Familie erzählt habe. Und jetzt …« Ich war bereit, meine Erklärung zu beenden. Über mich selbst zu reden, war beim besten Willen nicht meine Lieblingsbeschäftigung. »Ist Jeffrey Coopers Vater, und zwar in jeglicher Hinsicht. Aber Jeffrey und ich … er ist mein bester Freund, nicht mein Liebhaber. Das war er noch nie.«

Ich atmete tief durch. Es war eine Erleichterung, es ihm gesagt zu haben. So sehr ich auch versucht hatte, mich mit der Arbeit zu beschäftigen, so sehr hatte ich mich doch den ganzen Tag darauf gefreut, mit ihm zu reden und es ihm zu erklären.

»Danke, dass du es mir erzählt hast, Mädchen. Darf ich dir noch eine Frage stellen?«

Ich nickte und fühlte mich etwas schläfrig, jetzt, wo meine bisherige Unruhe verflogen war.

»Warum haben du und Jeffrey dann fast geheiratet?«

»Oh. Meine Güte.« Ich rieb mir mit Daumen und Mittelfinger über die Augenlider. Meine Fast-Hochzeit mit Jeffrey kam mir wie ein schlechter Traum vor. »Mein Vater hat Gefallen an Jeffrey gefunden, als er gesehen hat, dass er Cooper ein toller Vater ist, also hat er ihn überredet, auf die juristische Fakultät zu gehen. Er hat sogar für das Studium bezahlt. Sobald Jeffrey seinen Abschluss hatte, hat er ihn zum Partner in seiner Anwaltskanzlei gemacht. Und dann hat er wohl entschieden, dass das einfach nicht gut genug ist. Also wollte er uns zwingen. Er hat gesagt, es sei für einen Partner in seiner Kanzlei nicht angemessen, ein Kind zu haben und nicht verheiratet zu sein. Wir haben mitgespielt, bis zum Tag unserer Hochzeit. Aber wir konnten es nicht durchziehen. Der eigentliche Knackpunkt ist, dass Jeffrey gar kein Anwalt sein will. Das hat er auch für mich getan, weil mein Vater es von ihm erwartet hat.«

»Ich glaube nicht, dass ich von deinem Vater angetan bin, Mädchen.«

Ich schnaubte. »Du bist du nicht der Einzige.«

Eoghanan stand auf und ging auf die Tür zu. Ich hatte nicht erwartet, dass er nach meiner Erklärung so schnell wieder gehen würde, aber ich hatte schnell gelernt, dass er alles andere als berechenbar war. »Würdest du bitte aufstehen, Grace?«

Ich tat, wie mir aufgetragen und ging auf ihn zu. »Warum?«

»Wir wurden gestern Abend unterbrochen, richtig?«

Zögernd rückte ich näher und in meinem Magen kribbelte es erneut. »Richtig.«

»Willst du, dass wir wieder unterbrochen werden?«

Ich schloss für eine lange Sekunde die Augen und ließ das Rinnsal der Vorfreude über meine Wirbelsäule rieseln. »Nein. Cooper ist bei seinem Vater.«

Er erreichte mich in einem langen Schritt und zog mich mit seiner linken Hand zu sich heran, wobei er die Vorderseite meines Körpers an seine Brust drückte. Ich stöhnte auf, als er mich küsste. Es war ein langsamer, sinnlicher Kuss, der jeden anderen Gedanken jenseits seiner Berührung wegspülte. Mein Körper passte sich ihm problemlos an und mein Mund öffnete sich, als seine Zunge in mich eindrang. Mein Rücken wölbte sich in seine Berührung, als seine Hand zu meiner Brust wanderte.

Wir küssten uns, bis wir beide kraftlos und begierig waren. Gerade als wir kurz davor waren, die Sache zu vertiefen, zog er sich zurück und öffnete die Tür.

»Ich werde dich nun verlassen. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für mehr.«

Ich nickte und stimmte ihm intellektuell zu, auch wenn mein Körper vor unausgesprochener Enttäuschung schrie. »Stimmt. Du hast recht, auch wenn ich wünschte, es wäre nicht so.«

»Ach, das wünsche ich mir auch.« Er wandte sich von mir ab und machte sich auf den Weg in den Flur. »Schlaf gut, Mädchen, denn ich weiß, dass ich keine gute Nachtruhe genießen werde.«
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Vielleicht war es die Erleichterung darüber, dass die Dinge mit Eoghanan geklärt waren, oder mein Unterbewusstsein, das die Tatsache ausnutzte, dass ich durch Jeffreys Anwesenheit nicht mehr ständig auf Cooper aufpassen musste, aber ich schlief länger als sonst und wachte völlig entspannt auf.

Nach einer schnellen Dusche und einer raschen Frisur, ging ich nach unten und fand alle glücklich im Wohnzimmer vor. Diesmal hatte Cooper Jerry dazu überredet, sich zu ihm auf den Boden zu setzen. Insgeheim machte ich mir Sorgen um die Knie des alten Mannes, obwohl er sich nicht im Geringsten daran zu stören schien, während er dramatische Rollenspiele mit Coops Dinosauriern veranstaltete.

»Mom! Ich dachte schon, du würdest den ganzen Tag schlafen, Faulpelz.« Er unterbrach ihr Spiel und rannte auf mich zu, um mich zu begrüßen. Ich nahm ihn in die Arme und gab ihm einen festen Kuss auf den Kopf.

»Den ganzen Tag? Ich habe vielleicht ein bisschen länger geschlafen als sonst. Aber es ist erst acht Uhr morgens. Um wie viel Uhr bist du denn aufgestanden?«

»Oh, ich weiß nicht, zur üblichen Zeit.«

»Ich weiß es.« Jeffrey drehte sich um, um mir zu antworten und seine Augen waren immer noch verschlafen und von dunklen Ringen umrandet. Offensichtlich hatte Cooper seinem Vater nicht die gleiche Fürsorge entgegengebracht, die er mir normalerweise zuteilwerden ließ, indem er sich selbst eine Weile beschäftigte. »Es war vier. Vier Uhr morgens, und er ist aufgedreht, als hätte er sechs Tassen Kaffee getrunken.«

Ich spielte mit Coops unordentlichen Locken, während ich ihn wieder auf seine Füße setzte. »Na ja, wenn das wirklich die übliche Zeit ist, bin ich erstaunt. Ich habe meinen Wecker nie so früh gestellt. Ich weiß wirklich nicht, wie du das machst, Coop.«

Er zuckte mit den Schultern und blickte grinsend zu mir auf. »Ich weiß es nicht, Mom, ich weiß es wirklich nicht. Ich schätze, ich freue mich einfach zu sehr auf all die Dinge, die ich am Tag zu tun habe, um zu schlafen.«

Ich lachte. Es war eine schöne Einstellung und ich hoffte, er würde sie immer beibehalten. »Ich schätze, das ergibt Sinn.« Ich wandte meine Aufmerksamkeit den anderen im Raum zu und begegnete zum ersten Mal an diesem Morgen Eoghanans Blick.

Er lächelte mich an, aber nicht breit genug, um die Aufmerksamkeit von allen anderen abzulenken. Seine Augen sprachen Bände, auch wenn sie fast so müde waren wie die von Jeffrey, aber dennoch wirkten sie aufgeregt und glücklich. So hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt - dieses Gefühl, mit vielen Menschen in einem Raum zu sein, aber sich nur einer Person intensiv bewusst zu sein. Es war, als gäbe es ein Geheimnis zwischen uns, das niemand kennt. Das Versprechen einer weiteren Begegnung, wenn man nur die Zeit findet, sich gemeinsam davonzuschleichen. Ich hoffte, dass wir diese Gelegenheit sehr bald haben würden.

Schließlich riss ich meinen Blick los und zwang mich zu sprechen, indem ich mich an den ganzen Raum wandte. »Was steht bei euch auf der Tagesordnung? Wie wäre es, wenn wir alle zur Burg McMillan fahren und uns dort einen Tag lang umsehen?«

»Burg McMillan? Warum dorthin, Mädchen?« Eoghanan schien schockiert von meinem Vorschlag, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, warum.

»Wegen des Artikels. Im Internet sieht sie wunderschön aus, und ich würde sie mir gerne ansehen. Kennst du sie?«

»Aye.« Eoghanan wechselte einen wissenden Blick mit Morna, was mich weiter verwunderte. »Ich kenne sie sehr gut, Mädchen. Sie liegt ein gutes Stück von hier entfernt.«

»Weiter als Edinburgh?« Ich konnte mir seine Reaktion nicht erklären. Nach der langen Zeit, die er im Gasthaus verbracht hatte, hatte ich erwartet, dass er jede Ausrede nutzen würde, um für eine Weile rauszukommen. Stattdessen schien er aufrichtig zu zögern. Mehr noch, er schien sogar Angst zu haben, dorthin zu gehen.

»Nein, sie ist näher als Edinburgh.«

»Spukt es dort oder so?« Ich lachte, aber seiner Miene nach zu urteilen, fand er mich nicht lustig.

»Nicht für dich, auch wenn es für mich so sein könnte.« Er sagte es leise, fast im Flüsterton.

Ich hatte keine Gelegenheit, ihn zu fragen, was er damit meinte, denn kaum hatte er gesprochen, sprang Morna von der Couch auf und unterbrach mich.

»Ich finde, das ist eine schöne Idee, Grace. Wir sollten bald aufbrechen, denn es ist nur eine kurze Fahrt. Cooper«, sie klopfte ihm sanft auf die Schulter, »würdest du mir helfen, ein paar Sandwiches zum Einpacken zu machen? Jerry, warum bereiten du und Jeffrey nicht die Autos vor? Grace, du gehst deine Kamera einpacken.«

Alle zerstreuten sich schnell und mir blieb nichts anderes übrig, als es ihnen gleichzutun. Ich zögerte und verweilte in der Tür, bis nur noch Eoghanan und ich im Wohnzimmer waren. »Geht es dir gut?«

Er nickte, stand auf und kam auf mich zu, um meine Hand zu ergreifen und sie sanft zu drücken. »Aye. Burg McMillan ist schön. Es ist nur …« Er zögerte viel zu lange und ließ meine Hand los, als er sich abwandte und das Gespräch beendete. »Schon gut, Mädchen. Geh und hol deine Sachen. Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.«

Ich wusste, wann es Zeit war, die Dinge auf sich beruhen zu lassen, und machte mich auf den Weg in mein Zimmer, wobei ich mich fragte, was während der anderen Unterhaltung im Wohnzimmer gesagt worden war.

Es hatte ein stillschweigendes Gespräch stattgefunden.
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Eoghanan wollte ihr verzweifelt sagen, warum er nicht zur Burg McMillan gehen wollte. Dass er nicht sehen wollte, wie sein Zuhause, die Burg, in der er aufgewachsen war, vor Besuchern wimmelte. Sie war kein Zuhause mehr und bot keinen sicheren Hafen inmitten der Highlands. All das war eine schmerzhafte Erinnerung daran, dass seine Familie zwar in der Vergangenheit lebte, aber in der heutigen Zeit schon seit Hunderten von Jahren tot war.

Eine Hand griff nach seiner Schulter und riss ihn aus seinen Gedanken. Morna stand neben ihm und ihre wissenden Augen verrieten ihm, dass sie seine Sorgen bereits kannte.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Auch ich hatte einst Schwierigkeiten, meine alte Heimat zu besuchen. Aber jetzt, wo ich sehe, wie es dort heute aussieht, finde ich Trost darin, dass all denen, die ich liebe, im Laufe der Jahrhunderte kein Leid widerfahren ist. Die Burg McMillan ist auch heute noch in gutem Zustand. Du wirst überrascht sein, dass vieles noch genauso aussieht wie damals. Und …« Sie tätschelte seine rechte Hand, wo er den Zauberstein umklammerte, der ihn hierher geschickt hatte. »Wenn du dir Sorgen machst, dass ich dich zurückzaubern werde, kann ich dich beruhigen. Ich habe nicht vor, das heute zu tun - nicht, wenn du das Mädchen gerade erst kennenlernst. Außerdem musst du noch heilen, und du hast noch etwas Zeit, bis Mitsys Baby geboren wird.«

»Danke.« Eoghanan drehte den Stein in seiner Hand und erkannte, dass der Abschied vielleicht seine größte Angst gewesen war. Er konnte jetzt noch nicht nach Hause gehen, nicht bevor er Grace die Wahrheit gesagt hatte.

Lächelnd schritt sie in Richtung des Flurs. »Trotzdem halte ich es für das Beste, wenn du den Stein hier lässt. Du würdest doch nicht wollen, dass ihn jemand zufällig in den Teich wirft.«

»Nein, das würde ich nicht wollen.«

Morna wandte sich zum Gehen, als er den Stein ablegte, und er rief ihr nach, um sie aufzuhalten. »Morna, wird sie mir glauben?«

»Grace? Du magst das Mädchen sehr gerne, aye?«

Eoghanan nickte. »Aye, viel zu gerne und auch zu früh.«

»So etwas wie zu früh gibt es nicht, wenn es sich um eine schicksalhafte Verbindung handelt. Grace weiß es zwar noch nicht, aber du weißt es, das sehe ich. Es ist vorbestimmt, mein Junge, und obwohl sie vielleicht etwas Hilfe brauchen wird, wenn du dich entschließt, es ihr zu sagen, wird sie dir rechtzeitig glauben.«
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Cooper konnte sie nicht sehen, aber er hörte aufmerksam zu, wobei er sich mit dem Rücken an die Küchenwand presste. Hoffentlich erwischt Mom mich nicht. Hoffentlich erwischt Mom mich nicht. Er wiederholte die Worte immer und immer wieder in seinem Kopf, um nicht noch einmal beim Lauschen ertappt zu werden.

Er wartete, bis E-os schwere Schritte die Treppe hinaufgingen und Morna nach Jerry rief, als sie die Haustür öffnete. Dann ging er leise ins Wohnzimmer.

Er wusste, dass Mom E-o mochte. Er hatte noch nie gesehen, dass sie sich nur für ein Abendessen so schön herausgeputzt hatte. Cooper mochte E-o auch. Er glaubte sogar, dass Dad ihn mochte.

Wenn Mom Hilfe brauchte, um an die Magie zu glauben, dann würde er die perfekte Unterstützung sein.

Er hatte den schwarzen, glänzenden Stein bemerkt, den E-o heute Morgen in der Hand gehalten hatte. Nun lag der Stein auf dem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes. Er streckte seinen Kopf in den Flur und spähte sicherheitshalber in beide Richtungen, bevor er leise zum Tisch hinüberhuschte.

Er nahm den Stein in die Hand und verstaute ihn sicher in der Tasche seiner Jeans.
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Burg McMillan – Gegenwart

Eoghanan konnte sich vorstellen, dass Geister sich ähnlich fühlten, wenn sie durch die Korridore ihrer Häuser wandelten und schweigend über ihre Lieben wachten. Als er durch den leeren Speisesaal schlenderte, der jetzt mit denselben elektrischen Hängelampen beleuchtet war, die in Mornas Haus von der Decke hingen, kam ihm eine seltsame Erkenntnis - obwohl er sie nicht sehen konnte, stellte er sich vor, dass seine Familie genau zum selben Zeitpunkt hier aß - nur dass sie mehrere hundert Jahre in der Vergangenheit waren. Sie wussten nicht, dass er unter ihnen stand, weil er so viele Jahre in der Zukunft unsichtbar für sie war.

Eoghanan schüttelte den Kopf, um die Nostalgie zu vertreiben, und wandelte die Treppe zu seinem alten Schlafgemach hinauf, um seine Suche nach Cooper fortzusetzen, wie er es dem Jungen versprochen hatte. Er rief sich in Erinnerung, dass der Junge gesagt hatte, er solle ihn warnen, also sprach er in den leeren Raum hinein. »Bereit oder nicht, ich komme.«

Der Raum sah tatsächlich noch genauso aus wie vorher, dank der vielen Restaurierungen. Rote Seile, die Besucher von bestimmten Gegenständen fernhalten sollten, säumten das Mobiliar – Seile, die er und Cooper während ihres Versteckspiels völlig ignorierten. Dank Morna waren sie an diesem Tag die einzigen Besucher auf der Burg, also wurde sie zu ihrem Spielplatz.

Eoghanan trat über das Seil, um eine Truhe zu öffnen. Es war nicht seine, nur irgendeine, die seiner sehr ähnlich war und nahe dem Bett stand. Cooper hatte sich darin zusammengekauert.

»Ich hab dich.«

»O Mann, ich dachte, das wäre ein gutes Versteck. Wie kannst du mich nur immer wieder finden?«

Eoghanan sah sich um, um sicherzugehen, dass Grace sich nicht zu ihnen gesellt hatte. »Hast du unser Geheimnis bewahrt, Cooper?«

»Über die Magie und dass du sehr, sehr alt bist? Ja, natürlich habe ich das.«

Eoghanan lachte laut und der Klang hallte von den Wänden wider. »Ich bin nicht sehr alt, Cooper. Wie kommst du denn darauf?«

Der Junge hielt die Hände mit den Handflächen nach oben und zuckte mit den Schultern, während er sprach. »Na ja, wenn du durch die Zeit reisen kannst und du in der Nähe der Dinosaurier geboren wurdest, dann bist du wirklich alt.«

»Meine Zeit ist den Dinosauriern nicht sehr nahe, aber darum geht es mir nicht. Wenn du das Geheimnis so lange bewahrt hast, kann ich dir vielleicht ein weiteres verraten, aye?«

»Ja, ich kann jedes Geheimnis wahren.«

»In dieser Burg wurde ich geboren. In meiner Zeit lebe ich an genau diesem Ort. Dies ist mein eigenes Schlafgemach.«

»Wooow. Das ist ja cool. Und wann sagst du es Mom?«

Das war genau die Frage, die er sich schon den ganzen Tag stellte. Sein Zuhause schien der beste Ort für dieses Geständnis zu sein – der Ort, den er am meisten auf der Welt liebte. »Ich weiß es nicht.«

»Magst du sie nicht?«

Eoghanan lächelte, nahm Cooper bei der Hand und ging auf die Treppe zu, wo sie sich nebeneinander hinsetzten.

»Aye, ich mag sie sehr. Deshalb weiß ich auch nicht, ob ich es ihr sagen soll, obwohl ich es gerne tun würde.«

Cooper betrachtete ihn skeptisch. »Das ergibt doch keinen Sinn, E-o.«

»Aye, da magst du recht haben. Wir sind einander noch sehr neu. Deine Mutter und ich kennen uns noch nicht gut, aber ich bin sehr angetan von ihr. Das heißt aber nicht, dass sie auch so fühlt. Wenn ich ihr von der Magie erzähle, dann nur, damit sie in Erwägung zieht, mit mir nach Hause zurückzukehren – zusammen mit dir und deinem Vater, wenn ihr das wollt. Sie kennt mich erst seit einer Woche.«

»Eine Woche ist eine sehr lange Zeit.«

Cooper saß mit den Ellbogen auf den Knien, die Handflächen auf sein kleines Gesicht gestützt. Er war ein intelligentes Kind; lustig, neugierig, freundlich, und in diesem Moment wusste Eoghanan, dass er ihn liebte. Die Anwesenheit des Jungen weckte in ihm den Wunsch, Vater zu sein; ein Wunsch, von dem er nicht gewusst hatte, dass er ihn jemals haben würde. Wenn er den Jungen nach nur einer Woche lieben konnte, warum konnte er dann nicht auch die Mutter des Jungen lieben?

»Bist du wirklich der Meinung, dass eine Woche eine lange Zeit ist?«

Eoghanan wartete geduldig und schätzte, dass Cooper sich immer Zeit nahm, bevor er eine Frage beantwortete. Er dachte tiefgründig über die Dinge nach. In einem so jungen Alter hatte der Junge bereits ein Talent, das viel zu wenige Menschen besaßen.

Schließlich sprach er. »Reden wir hier von Liebe?«

Eoghanan lächelte und nickte stumm.

»Dann ist eine Woche wirklich lang. Lass mich nachdenken … wenn Opa mir etwas sagt, das ich nicht verstehe, erzählt er mir eine Geschichte, damit ich es verstehe. Willst du eine Geschichte hören, E-o?«

»Aye, erzähl mir deine Geschichte.«

»Ich weiß nicht, ob du das weißt, aber neben Mom, Dad und Opa liebe ich Dinosaurier mehr als alles andere auf der Welt. Ich meine«, er breitete seine Arme weit aus. »Ich liebe sie soooo sehr und es hat keine Woche gedauert, bis ich das herausgefunden habe. Ich wusste schon, dass ich Dinosaurier liebe, als ich das erste Mal einen in einem Buch gesehen habe, das mein Opa mir geschenkt hat. Nicht jeder liebt Dinosaurier. Großvater auch nicht, aber das ist okay. Ich bin nämlich dazu bestimmt, Dinosaurier zu lieben. Ich meine, wenn ihr dazu bestimmt seid, euch zu lieben, du und meine Mom, dann ist eine Woche eine lange Zeit.«

Eoghanan schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie alt bist du noch mal, Cooper?«

Cooper tippte sich an die Schläfe. »Ich weiß, ich bin irgendwie komisch. Ich glaube, mein Gehirn ist älter als mein Körper.«

Er lachte. »Das bezweifle ich nicht. Du bist ein sehr besonderer Junge. Ich habe noch nie ein Kind wie dich getroffen.«

»Heißt das, du wirst es ihr sagen?«

Eoghanan stand auf und nickte zum Haupteingangs der Burg. »Aye, ich denke, das werde ich. Lass uns zu den anderen gehen. Macht es dir etwas aus, eine Weile bei deinem Vater zu bleiben, damit ich allein mit deiner Mutter sprechen kann?«

»Ja, klar. Vielleicht will Dad ja Verstecken spielen.«

»Aye, vielleicht will er das. Ich denke, es wird einige Zeit dauern, ihr die Magie zu erklären. Und selbst dann weiß ich nicht, ob sie mir glauben wird.«

Cooper rannte die Treppe hinunter und rief ihm über die Schulter zu. »Mach dir darüber keine Sorgen, E-o. Ich helfe dir. Wenn sie dir nicht glaubt, weiß ich einen Trick.«

Eoghanan konnte sich nicht erklären, was der Junge tun könnte, aber als Cooper aus der Eingangstür der Burg rannte, überkam ihn eine gewisse Unruhe.
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Zu unser aller Freude kamen wir gegen Mittag auf der Burg McMillan an, ohne dass ein Tourist zu sehen war. Es war, als wäre das Gelände nur für uns geräumt worden. Die einzige Person, die sich auf dem Gelände aufhielt, war eine lustlose Ticketverkäuferin, die viel zu sehr an ihrer Zeitschrift interessiert war, um sich darum zu scheren, welche Bereiche wir betreten durften und welche nicht. Wir konnten uns frei auf dem Gelände bewegen.

Das war eine hervorragende Gelegenheit zum Fotografieren. Während Jerry, Morna und Jeffrey den Teich vor der Tür aufsuchten, beschäftigte Eoghanan Coop mit einem Versteckspiel. Es war ein prächtiges Bauwerk und ich war froh, dass ich endlich arbeiten konnte, aber noch mehr freute ich mich, als Cooper herauskam und direkt auf seinen Vater zuging.

Eoghanan kam nach ihm aus der Burg und verweilte in der Nähe des Eingangs. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, begann sich etwas in meinem Bauch zu regen. Ich kannte ihn kaum, aber mir fielen immer wieder Gründe ein, Mr. Perdie anzurufen und zu fragen, ob ich meine Reise um eine oder zwei Wochen verlängern konnte. Ich war zwar noch eine Woche hier, aber langsam fühlte es sich so an, als würde die Zeit nie ausreichen. Das war völlig irrational, da ich noch nicht einmal seinen Nachnamen kannte, nichts über seine Familie wusste und auch nicht, was er beruflich machte, aber ich wusste, dass ich für den Rest meines Lebens jeden Tag an ihn denken würde, selbst wenn ich abreisen würde.

Trotzdem war das nicht genug. Er hatte etwas Geheimnisvolles an sich, das ich nicht ergründen konnte und bis ich es tat, würde ich mir nicht erlauben, meinen Gefühlen für ihn zu vertrauen. Ich kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich trotz meiner mangelnden Erfahrung in den letzten Jahren dazu neigte, mich in die falschen Männer zu verlieben – die Art von Männer, die absichtlich wichtige Details über sich selbst außen vor ließen. Die Männer, die wegen ihrer Geheimniskrämerei attraktiv waren, nicht weil sie tatsächlich einen guten Charakter hatten.

Ich konnte an Eoghanans Augen erkennen – Cooper und sein Opa hatten recht, was die Augen der Menschen anging –, dass er nicht in die gleiche ‚Bösewicht’-Gruppe gesteckt werden konnte, der ich so viele andere Männer zugeteilt hatte. Nichtsdestotrotz blieb er immer noch ein größeres Mysterium, als mir lieb war.

Seine Verletzung ergab immer noch wenig Sinn, obwohl er sie mir teilweise erklärt hatte. Wer zum Teufel ließ sich heutzutage noch auf Schwertkämpfe ein? Und was könnte er getan haben, um so etwas zu provozieren? Ganz zu schweigen von seiner seltsamen Sprache und seiner offensichtlichen Faszination von dem Auto.

Und obwohl ich seine Reaktion auf Jeffreys Ankunft eher als Überraschung über die Situation abgetan hatte, kam es mir seltsam vor, dass er angenommen hatte, Jeffrey und ich wären verheiratet, nur weil er Coopers Vater war. Da Scheidungen so häufig vorkamen, überraschte es mich, dass dies nicht seine erste Schlussfolgerung gewesen war. Stattdessen war er sofort davon ausgegangen, dass ich fremdging.

Zu guter Letzt nagte Coopers kleine Erwähnung eines Geheimnisses zwischen ihm und Eoghanan unerbittlich an meinem Hinterkopf. Ich wusste, dass es harmlos war, aber ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob es irgendwie mit Coopers Überzeugung zusammenhing, dass Eoghanan der Mann war, den er im Park und am Flughafen gesehen zu haben glaubte. Ich kannte meinen Sohn und er ließ solche Dinge nicht auf sich beruhen. Wenn er an etwas glaubte, ließ er nicht zu, dass es ohne eine angemessene Erklärung abgetan wurde, und er hatte das Thema plötzlich sein gelassen – direkt nach seinem Angelausflug mit Jerry und Eoghanan.

Ich mochte Eoghanan … sehr. Ich liebte es, mit ihm zu reden, und ich liebte, wie sehr Cooper ihn vergötterte. Wie ein verrückter Teenager konnte ich mich in seiner Nähe nicht davon abhalten, davon zu fantasieren, wie er mich gegen die Wand, das Auto oder die Burg nahm, an der wir gerade standen. Trotzdem musste ich noch viel mehr über ihn erfahren, und zwar sehr bald, sonst würde ich keinen Grund haben, über das Ende der Woche hinaus zu bleiben – selbst wenn er das wollte, was er bisher noch nicht gesagt hatte.

Ich lächelte, als ich mich ihm näherte und hoffte, dass er all die Gedanken nicht sehen konnte, die sich in meinem Kopf abspielten. »Hey, du. Alles in Ordnung?«

Sein Gesicht war ernst und ein wenig besorgt, als er meine Hand nahm und begann, mich von den anderen wegzuziehen. »Ja, komm mit.«

Ich erlaubte mir einen kurzen Blick zurück, um mich zu vergewissern, dass Cooper beaufsichtigt wurde, dann drehte ich mich zu ihm um und erlaubte ihm, mich zu führen. Es kam mir seltsam vor, dass er so zielstrebig voranschritt. Zweifellos war er schon einmal hier gewesen. »Wohin gehen wir?«

»Da hinten gibt es einen Baum mit einem großen Ast, der fast den Boden berührt. Ich gehe oft dorthin, um nachzudenken.«

»Oft?« Wie konnte das sein? Er hatte mir mehr als einmal erzählt, dass er ziemlich weit von Morna und Jerrys Gasthaus entfernt wohnte. Obwohl es bis hierhin eine mehrstündige Autofahrt gewesen war, hatte er über sein Zuhause gesprochen, als wäre es viel weiter weg. Hatte er gelogen? War er deshalb so zögerlich gewesen, hierherzukommen? »Kommst du aus der Gegend?«

Plötzlich drehte er sich zu mir um und versperrte mir den Weg. »Aye, in gewisser Weise komme ich sowohl aus der Nähe als auch von sehr weit weg. Glaubst du an Zauberei, Grace?«

Was für eine seltsame Frage. Sie machte mich stutzig, weil ich nicht wusste, was er mit Zauberei meinte. »Meinst du so etwas wie eine höhere Macht oder so? Wenn ja, dann schätze ich, dass ich tatsächlich an so etwas glaube. Aber falls du so eine Art Hokuspokus-Zeug meinst, habe ich das noch nie gesehen, also weiß ich es nicht. Ich denke aber, dass ständig Dinge passieren, für die es keine logische Erklärung gibt, und vielleicht sind diese Dinge das Ergebnis einer Art Zauberei. Warum?«

Vielleicht beherrschte er diese Zauberei, von der er sprach, denn ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass er meine Gedanken gelesen hatte. Obwohl mich die Richtung des Gesprächs beunruhigte, hatte ich das Gefühl, dass ich endlich ein paar Antworten bekommen würde.

Er sagte nichts, bis wir den Baum erreichten. Nachdem er sich hingesetzt hatte, zog er mich neben sich. »Ich möchte dir etwas sagen … mein Nachname ist McMillan.«

»Oh.« Das schien eine seltsame Einführung für eine so kleine Information zu sein, aber dann erinnerte ich mich, wo wir waren. »Oh. Ooohhh …« Jedes Mal sprach ich das Wort ein wenig lauter aus, als würde mich eine große Erkenntnis überkommen … aber sie blieb aus. »Du bist also nicht ganz so weit vom Gasthaus entfernt aufgewachsen, wie ich dachte, obwohl ich denke, dass das alles von deiner Perspektive abhängt. Gehört das hier deiner Familie? Waren die Bewohner dieser Burg deine Vorfahren? Schottische Gutsherren oder so?«

»Aye, das waren sie, aber nicht nur meine Vorfahren. Mein Bruder ist jetzt Gutsherr auf dieser Burg.«

»Dein Bruder.« Es war weniger eine Frage, als eine Feststellung, während ich darüber nachdachte, was er meinen könnte. Es war das erste Mal, dass ich von seinem Bruder hörte. Ich nahm an, dass es auch in der heutigen Zeit noch einen Gutsherrn geben konnte, wenn seine Familie die Burg tatsächlich noch besaß, aber wahrscheinlich handelte es sich dabei nur um einen Titel. »Okay, also lebt deine Familie hier in der Nähe? Sie beaufsichtigt sozusagen alles?«

Eoghanan begann, die Arme zu verschränken, hielt aber inne, als die Position ihn an seiner Schulter schmerzte. »Wir leben nicht in der Nähe. Wir leben auf der Burg.«

Das frustrierte mich. Ich hatte mir die Burg ebenso von innen angesehen, wie er auch, und es war offensichtlich, dass niemand mehr darin lebte. Und wenn doch, warum hatte er dann nichts gesagt, während wir durch das Innere gelaufen waren? Warum hatte er mir keine Geschichten erzählt? Über die Burg, seine Vorfahren, oder irgendetwas anderes?

»Eoghanan, ich bin erst vor ein paar Stunden durch diese Burg gelaufen. Dort lebt jetzt niemand mehr.«

Eoghanan stand auf und begann vor mir auf und ab zu gehen. Er sah genauso frustriert aus, wie ich mich fühlte. »Weißt du noch, was Cooper über mich gesagt hat, als ihr hier angekommen seid?«

Ich zog meine Jacke fester um mich. Es war kaum windig, aber meine Körpertemperatur schien plötzlich zu sinken. »Was? Als er dich mit jemand anderem verwechselt hat? Er dachte, er hätte dich am Flughafen gesehen, aber das warst offensichtlich nicht du.«

»Aye, Mädchen. Das war ich.«
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Cooper lief auf seinen Vater zu, der am Teich stand und Morna und Jerry zuwinkte, als sie von der Burg wegfuhren. »Wo wollen sie denn hin?«

»Sie fahren nur ein bisschen früher zurück, damit Morna mit dem Abendessen anfangen kann. Wir werden mit Eoghanan und deiner Mutter zurückfahren, sobald sie wieder hier sind.«

Cooper griff in seine Tasche, drehte den Stein in seiner Hand und dachte über die Magie nach. Mom und E-o brauchten zu lange. E-o hatte recht, seine Mom war zu erwachsen, um ihm zu glauben. Er würde ihr helfen müssen.

Er holte den Stein hervor und versuchte sich zu erinnern, was er Morna hatte sagen hören. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, aber es hatte irgendetwas damit zu tun gehabt, dass der Stein das Wasser berühren musste. Wenn der Stein magisch war, würde seine Mutter sicher wütend auf ihn sein, aber es war die einzige Möglichkeit, es ihr zu zeigen. Außerdem würde er vielleicht gar nichts bewirken – genau wie die bunten Dinosaurier-Eier, die sein Vater ihm einmal geschenkt hatte. Aus ihnen hätten auch Dinosaurier schlüpfen sollen, wenn man sie ins Wasser legte, aber das war nicht passiert.

Wenn Erwachsene Dinge schneller verstehen würden, hätte er den Stein gar nicht erst mitnehmen müssen. Er streckte den Arm zurück und ließ den Stein fliegen. In dem Moment, in dem er die Wasseroberfläche berührte, wurde alles schwarz.


KAPITEL 19
[image: ]



»Äh, es tut mir leid, kannst du das noch mal wiederholen?« Offensichtlich hatte er sich falsch ausgedrückt. Es war absolut unmöglich, dass er am Flughafen gewesen war. Jerry und Morna hatten beide gesagt, dass Eoghanan bereits mehrere Monate lang im Gasthaus gewesen war. Er schien mir nicht der Typ Mann zu sein, der für einen kurzen ›Urlaub‹ nach New York abhauen würde.

»Grace, ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst. Nicht, bevor du es nicht selbst gesehen hast. Ich hoffe, dass du mir erlauben wirst, dir alles zu erzählen, was ich weiß. Vielleicht wirst du dann sogar in Betracht ziehen, es dir von mir beweisen zu lassen.«

»Was beweisen? Eoghanan, du machst mich wahnsinnig. Sag einfach, was auch immer du sagen willst. Und sag es deutlich. Mach schon.«

»Ich wurde von einem Schwert verletzt, genau wie ich es dir gesagt habe, aber das war nicht in dieser Zeit. Diese Wunde«, er hielt inne und zeigte auf die Narbe, die an der Seite seiner Schläfe begann, »wurde mir im Jahr 1647 in der Burg hinter dir zugefügt. Ich bin jetzt nur in dieser Zeit, damit ich mit Hilfe von Mornas Magie heilen kann.«

»Na gut.« Ich stand auf und winkte ihm mit einer Hand zu, während ich mich auf den Weg zurück zum Teich machte. »Ich habe genug. Du bist verrü–«

Das Wort blieb mir unvollendet im Hals stecken und ich fing in dem Moment an zu sprinten, in dem ich Jeffrey auf uns zulaufen sah. Er war tropfnass, atemlos und schrie mir zu, ich solle ihm folgen. Er drehte sich zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, sobald er mich rennen sah und rief mir über seine Schulter zu.

»Grace, ich … Cooper ist weg.«

»Was meinst du damit, er ist weg?« Mein Magen überschlug sich und bei der Panik, die sich in mir aufbaute, drohte mir die Galle hochzukommen.

»Ich weiß es nicht, Grace. Er stand gerade noch genau da. Genau da, Grace.« Er deutete auf das Gras neben mir. Er weinte jetzt und seine Tränen flossen in Strömen, während seine Stimme sich zu einem panischen Krächzen verändert hatte. »Ich stand genau neben ihm. Er hat gerade einen Stein geworfen. Ich schwöre es. Ich habe mich nicht eine Sekunde von ihm weggedreht. Er hat einfach einen Stein geworfen und …«, er schüttelte den Kopf, als würde er seinen eigenen Worten nicht trauen, »er ist einfach verschwunden.«

»Jeffrey, wenn Cooper dich zu diesem Streich angestiftet hat und du dumm genug warst, mitzumachen, dann schwöre ich dir, dass ich dich umbringen werde.«

»Grace!« Er packte mich grob und schüttelte mich so stark, dass meine Zähne klapperten. »Sehe ich aus, als würde ich scherzen?«

Das tat er nicht, ganz und gar nicht, und mein Gehirn konnte den Schrecken dessen, was er sagte, einfach nicht verarbeiten. »Er ist weg.«

»Nein, nein, nein, nein.« Ich konnte nichts weiter sagen, als ich gegen ihn zusammensackte.

»Bleib ruhig, Mädchen.« Eoghanan stand hinter mir und zerrte mich von Jeffrey weg. Er packte meine Schultern zu fest, aber das veranlasste mich dazu, genau das zu tun, was er sagte. »Jeffrey, zeig mir, was der Junge getan hat.«

Er war so gelassen, dass ich ihn ohrfeigen wollte. Ich drehte mich aus seinem Griff und attackierte ihn förmlich, wobei ich es kaum schaffte, Worte zu formen. Es war ungefähr so, als würde man in einem Traum schreien wollen. Auch jetzt schien es, als würde ich die Worte einfach nicht herausbekommen.

»Was … Was stimmt nicht mit dir? Wir haben keine Zeit. Wir müssen ihn finden!«

Ich sprang auf das Wasser zu, um nach ihm zu suchen, aber Eoghanan griff nach mir und drückte mich mit seiner linken Hand an sich, wobei er sie um meine Taille schlang, sodass ich mich nicht bewegen konnte.

»Jeffrey, hebe einen verdammten Stein auf und zeig mir, was der Junge getan hat.«

Eoghanans Stimme war tiefer, als ich sie je gehört hatte. Es war ein direkter Befehl.

Ich wehrte mich gegen ihn, aber er hielt mich still, während Jeffrey ihn ansah. Verwirrung und Schock verzerrten sein normalerweise makelloses Gesicht. Langsam bückte er sich, um einen Stein aufzuheben. Kopfschüttelnd streckte er den Arm aus. »Er hat ihn einfach … nur geworfen.«

Jeffreys Stein segelte in Richtung Wasser. Als er auf die Oberfläche traf und im Wasser verschwand, verschwand auch Jeffrey.

Ich schrie auf. Etwas Hartes schlug mir auf den Kopf und ließ meine Sicht verschwimmen. Das Letzte, was ich sah, bevor ich das Bewusstsein verlor, war der Anblick von Scheinwerfern, die auf uns zurasten.
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Im Gasthaus nahe der Conall Burg – Gegenwart

»Was um Himmels willen hast du ihr angetan, Morna?«

Meine Augen blieben geschlossen, und obwohl ich versuchte, sie zu öffnen, rührten sie sich nicht. Das Gleiche galt für jeden anderen Teil meines Körpers. Jemand musste mich betäubt haben, denn ich konnte weder meine Arme noch meine Beine heben, meine Augen öffnen oder sprechen. Ich konnte nichts tun, außer zuzuhören, was sie sagten.

»Beruhige dich, Eoghanan, ich habe sie nur für eine Weile schlafen gelegt. Wir hätten sie sonst nicht in den Wagen bekommen.«

»Du hättest ihr erklären müssen, was passiert ist, statt das Mädchen zu entführen.«

Ich spürte, wie Eoghanan mit seiner Hand durch mein Haar fuhr, und ich wusste, dass ich mich an ihn schmiegte.

»Entführt?« Mornas Stimme klang entsetzt über diese Unterstellung. »Gib mir nicht die Schuld an diesem Schlamassel. Ich habe dir doch gesagt, dass du den Stein nicht mitnehmen sollst, oder?«

»Aye, und ich habe ihn liegen lassen. Cooper muss ihn gefunden haben. Ich dachte, man müsse den Stein ein paar Mal über das Wasser springen lassen, damit er einen in der Zeit zurückschickt. Das kann der Junge doch sicher nicht geschafft haben.«

Cooper. Sein Name weckte meine Erinnerung an all das, was geschehen war. Jetzt wusste ich, dass ich mehr als nur körperlich betäubt war. Ich wusste, dass mein Sohn verschwunden war. Ich hatte Jeffrey vor meinen Augen verschwinden sehen, doch die Panik, von der ich wusste, dass ich sie fühlen sollte, blieb aus. Ich fühlte mich unheimlich ruhig, unbesorgt und schläfrig. Tatsächlich musste ich regelrecht gegen den Schlaf ankämpfen und aufmerksam lauschen, um zu verstehen, was sie sagten.

»Aye, das ist wahr, aber ich habe den Stein gemacht, um denen, die reisen müssen, die Möglichkeit dazu zu geben. Cooper muss für die Reise bestimmt gewesen sein, wenn der Stein ihm erlaubt hat, ihn einfach zu werfen. Ansonsten hätte es so sein müssen, wie du es gesagt hast. Der Stein hätte ein paar Mal hüpfen müssen.«

»Was ist mit Jeffrey?« Es war Jerry, der sich zum ersten Mal zu Wort meldete.

»Ach, du hast doch gesehen, wie schnell ich das Auto umgedreht habe. Ich habe es in dem Moment gespürt, als Cooper zurückgereist ist und sofort die anderen Steine verzaubert, damit ihm jemand folgen kann.«

»Woher wusstest du, dass einer von uns einen Stein werfen würde?«, fragte Eoghanans Stimme.

»Ich wusste es nicht. Das war alles, was mir eingefallen ist, bis wir euch erreicht haben.«

»Aye, gut. Warum hast du Grace und mich nicht gleich zurückgeschickt, als du uns erreicht hast?«

Dieses ganze Gerede ergab wenig Sinn, aber ich war nicht in der Lage, Fragen zu stellen.

»Eoghanan, du weißt, dass du noch nicht in der Verfassung bist, so weit zurückzureisen. Graces Ankunft hat deine Fortschritte verzögert. Wir haben nicht konsequent daran gearbeitet.«

»Es spielt keine Rolle mehr, ob ich bereit bin oder nicht. Grace wird nicht warten, bis ich geheilt bin, um zu ihrem Sohn zu gelangen, und ich werde sie nicht ohne mich zurückgehen lassen.«

»Aye, ich weiß. Deswegen habe ich euch nicht zurückgeschickt. Wenn ihr gehen müsst – und ich weiß, dass ihr das müsst –, werde ich wenigstens dafür sorgen, dass ihr so gut wie möglich versorgt seid, bevor ihr die Reise antretet. Und jetzt ruh deine Augen ein wenig aus, Junge, wir haben viel zu tun, wenn wir wieder Zuhause sind.«

Als ihre Stimmen leiser wurden, schwand auch meine Fähigkeit, wach zu bleiben. Ich ließ zu, dass mich der Schlaf einholte und hoffte, dass ich beim nächsten Aufwachen etwas anderes spüren würde als diese beunruhigende Ruhe.
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»Also gut, Mädchen, es wird Zeit, dass du jetzt aufwachst«, forderte Mornas Stimme neben meinem Bett. Langsam flackerten meine Augenlider auf.

Ich lag in meinem Bett im Gasthaus, an dessen Ende Jerry saß. Eoghanan saß zu meiner Rechten und rieb sanft meine Hand, während Morna mich zu meiner Linken musterte.

Ich konzentrierte mich auf den Versuch, meinen Mund zu öffnen und stellte erfreut fest, dass er sich wieder bewegte. Nachdem ich meinen Kiefer einen Moment gedehnt hatte, sprach ich. »Ihr alle müsst mir genau sagen, was hier vor sich geht. Wo ist mein Sohn?« Obwohl ich meinen Körper bewegen konnte, fühlte ich mich immer noch genauso ruhig wie vorher, und ich hasste es. Es beunruhigte mich, dass ich zwar wusste, dass etwas nicht stimmte, aber nicht in der Lage war, dieses Gefühl zu verinnerlichen.

»Aye, genau das haben wir vor. Du wirst vermutlich feststellen, dass du dich ungewöhnlich ruhig fühlst. Das habe ich nur so eingerichtet, damit du lange genug stillsitzt, um dir alles anzuhören. Das wird langsam nachlassen, aber wenn du die Ruhe verlierst, Grace, werde ich dich wieder verzaubern.«

»Mich verzaubern?« Mein Tonfall klang sarkastisch, obwohl ich nach allem, was passiert war, nicht unbedingt geneigt war, sie als verrückt abzustempeln.

»Aye, Mädchen. Ich habe dich verzaubert. Ich bin eine Hexe und eine ziemlich mächtige noch dazu.« Morna streckte ein Glas Wasser in meine Richtung. Ich nahm es entgegen und setzte mich im Bett auf.

»Das wollte ich dir eigentlich sagen, als …« Eoghanan verstummte.

Meine Gedanken wanderten sofort wieder zu Cooper und Jeffrey. »Wo sind sie?«

Eoghanan war nervös. Das konnte ich daran erkennen, dass er ständig an meinen Fingern herumfummelte, obwohl ich nicht verstand, warum. Denn im Moment würde ich mich nicht aufregen, egal was er sagte. Ich war nicht dazu fähig. Sobald ich wieder richtig fühlen konnte, würde ich garantiert stinksauer sein, dass meine Reaktionen so unterdrückt worden waren.

»Sie sind immer noch auf Burg McMillan bei meiner Familie, im siebzehnten Jahrhundert.«

Ich nickte skeptisch. »Natürlich sind sie das. Morna ist also eine Hexe und du bist ein Zeitreisender«, ich richtete meinen Blick auf Jerry. »Was bist du? Ein Kobold?«

Der alte Mann runzelte die Stirn. »Das nehme ich dir übel, Mädchen. Sehe ich etwa aus wie ein Kobold?«

Ich antwortete ihm nicht. Stattdessen sah ich Eoghanan herausfordernd an, damit er mir eine bessere Erklärung lieferte.

»Es ist so, wie ich es dir gesagt habe, Grace. Ich wurde hierher geschickt, nachdem ich fast gestorben wäre. Mein Bruder ist mit einem Mädchen aus dieser Zeit verheiratet. Ihr Name ist Mitsy. Morna hat sie auch zurückgeschickt. Als ich verletzt wurde, wusste sie, dass Morna mich retten konnte, deswegen hat sie mich in die Zukunft geschickt.«

»Okay.« Ich konnte nicht mit ihm diskutieren. Egal, wie lächerlich es klang, egal, wie unglaublich es war, ich hatte Jeffrey verschwinden sehen. Daran gab es für mich keinen Zweifel. »Also, warum warst du am Flughafen? Und im Park? Bevor Jeffrey … Du hast gesagt, dass Cooper recht hatte, als er dich gesehen hat. Hast du uns gestalkt?«

»Nein.« Es war Morna, die antwortete und zu Eoghanans Verteidigung kam. »Natürlich hat er euch nicht gestalkt. Ich war es, die ihn zu euch geschickt hat.«

Sie blickte zu Eoghanan hinüber und sprach jetzt mit ihm. »Ja, du hast mich gehört. Ich habe dich angelogen. Ich habe bestimmt, wohin deine Reisen gingen.«

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich und fuhr fort. »Die Zeitspanne zwischen der heutigen Zeit und seiner Herkunft war mit seiner Wunde zu groß. Der Zauber reißt einen immer ein wenig auseinander.«

Ich schluckte, dachte an Cooper und war zum ersten Mal dankbar, dass ich nichts spüren konnte.

Eoghanan musste meinem Gedankengang gefolgt sein, denn er unterbrach Morna und drückte mir beruhigend die Hand. »Musstest du ihr das jetzt sagen? Jetzt, wo sie sich Sorgen um den kleinen Cooper macht?«

Morna nickte und wies ihn ab. »Aye, sie musste es wissen, damit ich ihr erklären kann, warum du nicht direkt nach Hause kannst. Außerdem macht sie sich im Moment um nichts Sorgen.« Ich gab es nur ungern zu, aber sie hatte recht. »Zurück zum eigentlichen Thema, Mädchen. Ich habe ihn langsam auf die Reise vorbereitet, obwohl es scheint, als wäre nun keine Zeit mehr dafür. Ich weiß, du willst sehen, dass es deinem Jungen gut geht. Gleich werde ich den Bann von dir nehmen, und dann werden wir uns direkt daran machen, Eoghanan vorzubereiten.«

»Ihn vorbereiten?« Nach Mornas Beschreibung konnte ich mir bildlich vorstellen, wie Eoghanan auseinandergerissen werden würde, nur dass seine empfindliche Haut sich kein zweites Mal zusammenflicken lassen würde. »Wenn er nicht bereit ist, kann ich auch allein gehen. Ich will nur sichergehen, dass es Cooper gut geht. Ich will nicht«, ich sah Eoghanan an, »ich will nicht, dass du verletzt wirst. Ich kann allein gehen.«

Sanft küsste er meine Hand und strich mir eine Haarsträhne aus den Augen. »Du bist verrückt, wenn du denkst, dass ich dich das tun lassen werde, Grace. Ich werde mitgehen.«

Morna stand abrupt auf und nickte, während sie Jerry zuwinkte, damit er ihr zur Tür hinaus folgte. »Das dachte ich mir schon, Eoghanan. Bleib bei dem Mädchen und hilf ihr, sobald ich den Bann aufgehoben habe. Wenn sie sich gefasst hat, kommt ihr beide zu mir. Wir werden den Zauber heute Abend durchführen.«

Es gab einen kurzen Moment der Verwirrung, in dem ich mich fragte, warum ich Hilfe brauchte, aber dann löste sich der Zauber. Alles – meine Panik über das Verschwinden meines Sohnes, mein Schock über die Tatsache, dass Jeffrey sich einfach in Luft aufgelöst hatte, meine Fassungslosigkeit über die Existenz der Magie, meine Sorge um Eoghanan – alles traf mich auf einmal.

Als Morna und Jerry uns verließen und die Tür hinter sich schlossen, brach ich in heftiges Schluchzen aus.
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Ich weinte nicht lange. Ich konnte es mir nicht erlauben, meine Zeit auf diese Weise zu verschwenden, wo ich doch nur Mornas Hokuspokus nutzen wollte, um meinen Sohn zurückzubekommen. Ich wollte überhaupt nicht weinen, aber sobald sie den Zauber aufhob, konnte ich nicht anders. Der plötzliche Ansturm so vieler Emotionen versetzte mich in eine Art Mini-Hysterie, sodass ich keuchte, weinte und schrie.

Ich erlaubte mir fünf Minuten unkontrollierbarer Panik. Dann stand ich vom Bett auf und schluckte alles hinunter.

»Okay, ich bin bereit.«

»Grace«, Eoghanan drehte mich so, dass ich ihm gegenüberstand. »Ich verspreche dir, dass er in Sicherheit ist.«

»Tu das nicht.« Ich riss mich aus seinem Griff los, denn ich wusste, wenn er versuchte, mich zu trösten, würde ich wieder anfangen zu weinen. Er sah aus, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Hastig entschuldigte ich mich, ging auf ihn zu, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft.

Es war der einzige intime Akt seit unserem ersten Kuss, und statt der unkontrollierten Lust, die meinen Körper beim letzten Mal durchflutet hatte, beruhigte dieser Kuss mich. Er tröstete mich auf eine Art und Weise, die ich noch nie zuvor erlebt hatte. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass es keine Rolle spielte, wie wenig ich über ihn wusste, oder dass wir uns noch nicht lange kannten. Was auch immer das zwischen uns war, es war richtig.

»Es tut mir leid«, sagte ich, schlang meine Arme um ihn und lehnte meinen Kopf an seine Brust. »Es ist nur so, dass ich wieder durchdrehen werde, wenn wir darüber reden. Ich verstehe das alles nicht und es … es macht mir Angst.« Ich ließ ihn los und entfernte mich einen halben Schritt von ihm. »Alles macht mir im Moment Angst. Cooper. Jeffrey. Morna. Das hier …« Ich berührte meine Brust und dann seine. Er ergriff meine Hand und drückte sie an seine Brust.

»Ach, Mädchen, ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Angst. Ich weiß, du kannst das alles nicht verstehen, noch nicht, aber das wirst du, wenn du es siehst. Ich weiß, du kannst nicht anders, als dir Sorgen um Cooper zu machen, aber Morna würde nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt und meine Familie auch nicht. Er und Jeffrey sind beide in Sicherheit, darauf würde ich mein Leben verwetten.«

Ich nickte und schniefte, während ich versuchte, nicht wieder zu weinen. »Ich brauche ihn einfach zurück.«

»Ich weiß. Lass uns zu ihm gehen, ja?«

Ich wollte sofort los, mich von Morna verzaubern und mich durch die Zeit zurück zu meinem Sohn schicken lassen, aber ich konnte Eoghanans Wunde nicht aus dem Kopf bekommen.

»Eoghanan, Morna hat gesagt, dass sie deine Kräfte langsam wieder aufgebaut hat, damit du zurückreisen kannst, weil die Zeitspanne zwischen der Gegenwart und deiner Heimat noch zu weit für dich ist. Was hat das zu bedeuten? Es ist deine Haut, nicht wahr? Sie ist noch nicht gut genug verheilt.«

»Ja, aber ich werde mein Bestes geben, um es zu überleben. Als Morna mich das erste Mal zurückgeschickt hat, hat sie mich in den Park geschickt, wo ich dich und Cooper gesehen habe. Als sie mich hierher zurückgeholt hat, ist meine Wunde aufgerissen und hat sehr stark geblutet.«

»Ja, ich dachte mir schon, dass so etwas passieren könnte. Alles klar. Tut mir leid.« Ich zog mich zurück, öffnete die Tür und ging, um nach Morna zu suchen. Ich sprach, während er mir folgte. »Ich werde dich auf keinen Fall mit mir zurückgehen lassen. Der Park ist noch gar nicht so lange her. Was glaubst du, was mit dir passieren wird, wenn du mehrere Jahrhunderte zurückgeschickt wirst?«

»Das ist mir egal. Ich werde dir nicht erlauben, ohne mich zu gehen.« Er packte mich am Arm, drehte mich zu sich herum und drückte mich fest an sich.

»Du wirst es mir nicht erlauben?«

»Nein, und Morna wird es auch nicht erlauben.«

Ich riss mich von ihm los und rief nach ihr. »Morna, ich bin bereit zu gehen. Eoghanan bleibt hier.«

»Nein. Ich werde mitkommen, Grace.« Er schrie nicht so wie ich, er sagte es leise, ruhig, völlig unbeeindruckt von der Möglichkeit seines bevorstehenden Todes.

»Er hat recht. Ich werde dich nicht zurück zaubern, wenn er nicht mit dir geht.« Morna tauchte plötzlich im Flur auf und trug mehrere Rollen von medizinischen Verbänden in ihren Armen herum.

»Und wenn es ihn umbringt? Wozu ist das dann alles gut?«

Morna schüttelte sichtlich genervt den Kopf und hielt sie Eoghanan hin.

»Du musst mich für eine unfähige Hexe halten. Ich werde ihn nicht sterben lassen. Also. Kommt mit mir.«

»Woher soll ich wissen, ob du eine gute Hexe bist? Ich wusste bis heute nicht einmal, dass Hexen überhaupt existieren.«

Sie ignorierte mich und führte uns stattdessen in Eoghanans Zimmer, wo sie das Bett von den Decken befreit hatte, sodass nur noch ein Laken übrig war. »Eoghanan, zieh deine Sachen aus. Ich werde dich verbinden, damit die Narbe wenigstens an Ort und Stelle gehalten wird, falls sie aufreißt und wieder zusammengefügt wird.« Sie blickte kurz zu mir herüber. »Gib ihm etwas Privatsphäre, es sei denn, du willst jeden Zentimeter von ihm sehen.«

Eoghanan lachte, »Sie hat mich schon gesehen. Trotzdem«, er zwinkerte mir zu, »solltest du mein Schlafgemach vielleicht einen Moment verlassen.«
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Morna rief mich fast dreißig Minuten später wieder herein. So ernst die Situation auch war, der Anblick von Eoghanan, der wie eine Mumie eingewickelt war, hatte Morna ein Lächeln ins Gesicht gezaubert, und es war offensichtlich, dass sie sich das Lachen verkniff.

»Was ist nur mit euch beiden los? Ihr wisst doch gar nicht, ob das funktionieren wird.«

»Mach dir keine Sorgen, es wird funktionieren. Ich habe eine spezielle Salbe hergestellt, die ich aufgetragen habe. Solange die Verbände ein paar Tage lang nicht abgenommen werden, sollte es klappen. Das hätte ich schon viel früher mit ihm machen können, aber er musste noch eine Weile hier bleiben, auch wenn er es zu dem Zeitpunkt nicht wusste.«

»Warum das?« Jeder – Eoghanan, Cooper, Jeffrey – sie alle schienen Morna zu lieben. Ich war noch nicht ganz so weit. Sie war zu geheimnisvoll und neigte dazu, sich einzumischen, was alles, was ich über die Welt und mein eigenes Leben zu wissen geglaubt hatte, auf den Kopf gestellt hatte.

»Wenn er zurückgereist wäre, wenn er es gekonnt hätte, hätte er dich nicht getroffen, Mädchen. Dankt mir wenigstens dafür, denn ob ihr nun bereit seid, es zu sagen oder nicht, ihr wisst beide, dass ihr gut zusammenpasst.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Sie hatte recht, aber irgendwie war mir das Ganze trotzdem unangenehm. Ich ließ mir eine andere Frage einfallen, um von diesem Thema abzulenken. »Warum hast du ihn nicht einfach genäht?«

»Ich bin eine Hexe, keine Näherin. Ich bin nicht furchtlos genug, um ihn von Kopf bis Fuß zusammenzunähen. Bist du bereit?«

Sie wartete nicht auf meine Antwort. Stattdessen ging sie vom Ende ihrer Frage dazu über, Worte zu murmeln, die ich nicht verstehen konnte.

Eoghanan griff nach meiner Hand. Ich nahm sie bereitwillig an, als der Schmerz begann, durch meinen Körper zu strahlen.

»Lass nicht los, Mädchen. Das wird bald vorbei sein.«
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Burg McMillan – 1647

»Mooommmm … Moooommmm …«

Irgendein Teil meines Gehirns registrierte das Wort, das jedes Mal in die Länge gezogen wurde, als wäre es Teil eines Liedes. Mein Kopf schmerzte fürchterlich, und ich konnte mich nicht erinnern, was ich vor einer Stunde getan hatte oder wo ich jetzt war.

Ich zermarterte mir das Hirn nach einer Antwort. Als sie mir einfiel, warf ich mich nach vorne und öffnete meine Augen, als er sich auf mich stürzte und seine kleinen Arme um meinen Hals schlang. »Cooper!« Die Bewegung rüttelte an meinem Kopf. Die Arme noch immer um ihn geschlungen, fasste ich mir an die Stirn und wünschte, das Pochen würde aufhören.

»Ja, ich habe es selbst noch nicht erlebt, aber meine Frau sagt, der Kopfschmerz ist das Schlimmste daran. Wenigstens bist du nicht im Teich gelandet.« Ich öffnete die Augen und sah einen Mann vor mir. Er war etwas größer als Eoghanan, in einen Kilt gekleidet, hatte dunkles Haar und grüblerische Augen.

Eoghanan setzte sich neben mir auf. Blut sickerte durch den Verband, den er umgewickelt bekommen hatte. »Ich möchte nicht mit dir streiten, aber es ist nicht mein Kopf, der wehtut.«

Ich verlagerte Coopers Gewicht auf meine Seite, damit ich mich zu ihm hinüberbeugen und nach ihm sehen konnte. »Du bist ein dummer, dummer Mann. Du hättest nicht mitkommen sollen.«

»Es ist nicht annähernd so schlimm, wie ich erwartet habe, Mädchen. Morna sagte, es könnte ein wenig bluten.«

Er mühte sich aufzustehen, und der große Mann streckte eine Hand aus, um ihm zu helfen. Als er stand, sah ich, dass er recht hatte. Er blutete nur ein wenig.

Meine Nervosität ließ nach und ich stand auf, wobei sich Cooper immer noch an meine Hüfte klammerte.

»Geht es dir gut?« Ich hob die Hand und strich sein Haar zurück, um seinen Kopf auf offensichtliche Verletzungen zu untersuchen, so wie es jede Mutter in jedem Film tat, wenn sie ihr vermisstes Kind fand. Ich realisierte, dass es eine sinnlose Geste war und ließ es bleiben. Stattdessen drückte ich ihm einen dicken Kuss auf den Kopf.

»Ja, Mom, mir geht es fantastisch! Alles ist mit Kerzen beleuchtet und ich muss in einen Eimer pinkeln! Sogar die Badewanne ist nur ein großer Eimer, den sie in dein Zimmer tragen. Ich wünschte nur, sie hätten Drachen. Ich dachte wirklich, dass es hier welche geben würde.« Seine Stimme driftete ein wenig ab, als er über seine Enttäuschung nachdachte.

Ich hörte Schritte, die sich näherten und eine weitere Stimme mischte sich in das Gespräch ein. Ich drehte mich um und sah Jeffrey in Begleitung einer atemberaubenden Rothaarigen, deren Bauch so dick war, dass sie in den letzten Wochen ihrer Schwangerschaft sein musste. Ich umarmte Jeffrey, als sie mich ansprach.

»Du musst Grace sein. Ich bin Mitsy.« Sie streckte eine Hand aus, die ich entgegennahm, und sie fuhr fort. »Ich habe etwas Ibuprofen für deinen Kopf, das sollte helfen. Der muss dir doch schrecklich wehtun. Dieser Zeitreisen-Scheiß ist wirklich verdammt anstrengend.« Sie blickte auf Cooper hinab, der angesichts der Worte leicht schnaubte. Sie begann sich ausgiebig zu entschuldigen. »O Gott, es tut mir leid. Ich tendiere dazu, Dinge zu sagen, ohne vorher darüber nachzudenken.« Sie rieb sich den Bauch. »Das arme Kind. Ich bin ganz und gar nicht bereit dafür.«

Der Mann, der neben Eoghanan stand – dessen Namen ich immer noch nicht kannte –, griff nach der Hand der Frau und zog sie an sich. »Keiner ist jemals bereit, aber du wirst eine wunderbare Mutter sein.«

»Er hat recht. Man ist nie wirklich bereit, bis das Baby da ist. Und selbst dann lernt man erst nach und nach dazu. Ähm … hast du Ibuprofen?«

Mitsy lachte und nickte eifrig. »Ja, Morna schickt oft modernde Sachen für Bri zu den Conalls, und ich habe mir welche geholt, als ich das letzte Mal dort war.«

»Oh.« Ich wusste nicht, wer Bri war, aber ich fragte auch nicht.

»Grace.« Eoghanan trat näher an mich heran und legte mir eine Hand auf den Rücken. »Das ist mein Bruder, Baodan. Er ist Gutsherr hier auf Burg McMillan, und Mitsy hast du ja schon kennengelernt, denn sie hat die besseren Manieren und hat sich bereits vorgestellt.«

Mitsy lachte und warf ihre Arme um Eoghanan. Trotz seiner Bandagen klammerte sie sich an ihn, und er umarmte sie bereitwillig. Ich konnte die starke Freundschaft zwischen den beiden spüren. Ich vermutete, dass ihre Beziehung einer der Gründe war, warum er meine Beziehung zu Jeffrey nicht in Frage gestellt hatte, als er sich beruhigt und mir erlaubt hatte, es ihm zu erklären.

»Ich bin so froh, dass du zurück bist, E-o.« Ihre Stimme war leise und kurz davor zu brechen, aber sie hielt ihre Tränen zurück.

Sie hatte ihn E-o genannt, genau wie Cooper, und jetzt wusste ich, dass Mitsy die geliebte ›Freundin‹ war, die er erwähnt hatte. Ich musste ihm wirklich die Definition des Wortes ›Freundin‹ beibringen.

»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich meine, ich habe darauf vertraut, dass Morna sich um dich kümmern würde, aber … ich kann immer noch nicht glauben, dass du das getan hast. Du bist ein dummer, dummer Mann.«

Eoghanan lachte laut auf und löste Mitsy von sich. »Ich glaube nicht, dass ich dieses Wort mag. So wurde ich heute schon zu oft genannt.«

»Was hat er getan?« Meine Frage schien ihren gemeinsamen Moment zu unterbrechen, aber ich wollte es wissen. In dieser Zeit ergab eine Schwertverletzung viel mehr Sinn, aber Eoghanans bisherige Beschreibung des Ereignisses war viel zu vage gewesen.

»Oh«, Mitsy warf Eoghanan einen Blick zu, der verriet, dass sie überrascht war, dass ich es nicht schon wusste. »Der Bruder der beiden war ein verrückter Soziopath, der jeden ermordet hat, der ihm lästig war. Er hat versucht, dasselbe mit mir zu tun, aber Eoghanan hat sich dem Schwert in den Weg gestellt. Dann habe ich den Bastard getötet.« Sie sah Cooper noch einmal entschuldigend an. »Tut mir leid.«

Cooper winkte abweisend mit einer Hand. Er hatte seinen Großvater schon oft fluchen hören.

»Oh.« Das Wort fiel in letzter Zeit häufig. Sie hatte es nur ein klein wenig besser erklärt als Eoghanan, und es hatte nichts dazu beigetragen, meine Neugierde zu befriedigen. Ich blickte zu Eoghanan hinüber und beschloss, dass weitere Nachforschungen warten konnten. Er war ein wenig geschwächt und stützte den Großteil seines Gewichts auf seinen linken Fuß. Er sah aus, als könnte er jeden Moment umfallen.

Cooper schien es ebenfalls zu bemerken, denn er zappelte in meinen Armen, damit ich ihn absetzte. Er lief an Eoghanans Seite und lehnte sich gegen sein linkes Bein, als wollte er ihn stützen. »Hey, du siehst nicht so gut aus, E-o. Ist alles in Ordnung?«

Eoghanan legte eine Hand auf Coopers Scheitel. Er versuchte, ihn anzulächeln, aber es erreichte seine Augen nicht. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde er blasser.

»Ich bin sehr müde. Ich denke, wir sollten hineingehen. Baodan, würdest du mir in meine Kammer helfen?«

Baodan war augenblicklich an seiner Seite und stützte ihn an seiner Schulter ab. Baodan lächelte seine Frau an – ein stummes Gespräch, mit dem er sie zweifellos bat, sich um den Rest von uns zu kümmern. Sobald Baodan und Eoghanan im Inneren der Burg verschwunden waren, ergriff Mitsy das Wort.

»Ihr habt Glück, dass ihr eine Erklärung bekommen habt, bevor ihr hier aufgetaucht seid. Jeffrey hatte einen ziemlichen Nervenzusammenbruch.«

»Das stimmt doch gar nicht.« Er versuchte, sich zu verteidigen, aber seine Augen waren immer noch glasig vor Schreck.

Mitsy nickte. »Definitiv ein Nervenzusammenbruch«, murmelte sie leise vor sich hin und lächelte, bevor sie noch einmal etwas lauter sprach. »Wie auch immer, nachdem wir ihn beruhigt hatten, haben er und Cooper den Großteil der Nacht damit verbracht, das Gelände zu erkunden. Ich denke, sie kommen allein klar. Ich kann es kaum erwarten, mal wieder unter Frauen zu reden. Unter Frauen aus der Zukunft, um genau zu sein.«
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»Hey, Fremder.« Ich betrat Eoghanans Zimmer zum ersten Mal, drei Tage nachdem wir angekommen waren. Ich hatte mich von ihm ferngehalten, in der Hoffnung, dass er ohne Ablenkung eher im Bett bleiben und sich ausruhen würde.

Zumindest redete ich mir das ein, um mich nicht schuldig zu fühlen. In Wahrheit hatte ich sein Ruhebedürfnis ausgenutzt, um mir Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.

Alles hatte sich bestätigt – die Tatsache, dass Morna eine Hexe war, ihre Fähigkeit, Menschen durch die Zeit zu schleudern – und ich konnte nichts davon mehr leugnen. Und jetzt musste ich akzeptieren, was das bedeutete.

Zwischen Eoghanan und mir konnte nichts mehr passieren.

Ich hatte gehofft, dass ich eine neue Perspektive gewinnen würde, wenn ich ein paar Tage Abstand von ihm hätte. Dass ich mich, nachdem ich in der Burg herumgewandert war und all die seltsamen Unterschiede zwischen dieser Zeit und meiner eigenen bemerkt hatte, fehl am Platz fühlen würde und bereit wäre, nach Hause zurückzukehren.

Aber so fühlte ich mich ganz und gar nicht.

Ich liebte es hier – die Einfachheit, die Unzugänglichkeit. Ich wusste, dass ich für immer hier bleiben könnte, wenn es nur um mich ginge. Die ganze Burg, wie auch Eoghanans Familie, könnte nicht herzlicher und freundlicher sein. Dank Mitsy und Bri, die ich noch nicht kennengelernt hatte, waren sie an fremde, zeitreisende Amerikaner gewöhnt und wir hatten uns gut eingelebt.

Auch Cooper schien es zu gefallen. Er nutzte die Burg als eine Art riesigen Spielplatz und war fest entschlossen, jeden geheimen Winkel und Durchgang zu erkunden. Jeffrey sah es wohl als eine Art Urlaub an. Nachdem er jahrelang in einer Anwaltskanzlei geschuftet hatte, genoss er es, Dinge tun zu können, die er als ›männlich‹ ansah, wie reiten und lernen, wie man mit Pfeil und Bogen umging.

Dennoch war es für sie ein Leichtes, die Veränderungen für eine kurze Zeit zu genießen. Wenn es jedoch darum ging, sie zu bitten, für immer hierzubleiben, war das ausgeschlossen.

Ich hatte mir vorgenommen, mit Eoghanan darüber zu sprechen und ihm zu erklären, dass wir drei bald nach Hause zurückkehren würden. Ich betrat sein Zimmer und nach der Begrüßung registrierte ich seinen trüben, glasigen Blick auf seinem Gesicht.

»Grace, Mädchen.« Er sagte meinen Namen langsam. Er war betrunken. Ich konnte es an seinem müden Blick erkennen, aber er war noch nicht so betrunken, dass er seine Bedenken bezüglich seines eigenen Verhaltens losgeworden wäre. Er wollte nicht, dass ich von seinem Rauschzustand wusste.

»Ich entschuldige mich dafür. Es ist mein Verschulden, nicht seines.«

Es war Baodans Stimme, und ich drehte mich zu ihm um. »Warum?«

»Es ist an der Zeit, seine Verbände zu entfernen, aber das Blut ist an die Tücher getrocknet. Als ich die Verbände an der Seite seines Gesichts entfernen wollte …«, er hielt inne, »ich glaube, er hat genauso geschrien, wie damals, als ihn die Klinge durchbohrt hat. Ich hielt es für das Beste, ihm etwas zu geben, um den Schmerz zu dämpfen, damit der Rest nicht so schmerzhaft ist.«

»Ah, gute Idee. Soll ich gehen? Ich kann später wiederkommen.«

»Nein, geh nicht, Grace«, flehte Eoghanan und schwang seine Füße über die Bettkante, um aufzustehen. »Ich möchte, dass du sie mir entfernst.«

Baodan gab mir keine Gelegenheit, ihm zu antworten. Er schritt quer durch den Raum und drückte seinen Bruder zurück auf das Bett. »Das wünschst du dir nicht wahrlich. Wenn du nüchtern bist, wirst du bereuen, das von ihr verlangt zu haben.«

Eoghanan beharrte darauf. »Aye, ich wünsche es mir. Ich bin nicht ganz so betrunken, Baodan. Nun lass uns allein.«

Baodan wich von Eoghanans Seite, verweilte aber einen Moment vor mir, und warf mir einen fragenden Blick zu.

»Es macht mir nichts aus. Wirklich, wir kommen schon zurecht.«

Mit einem Nicken verließ Baodan den Raum und schloss die Tür hinter sich. Als ich auf Eoghanan zuging, lächelte er träge, und trotz seines Zustanden regten sich die Schmetterlinge in meinem Bauch. Ich hatte noch nie ein so hemmungsloses Grinsen in seinem Gesicht gesehen. Normalerweise dachte er zu viel nach, um so entspannt zu wirken. Es war unglaublich liebenswert.

Ich hatte den leisen Verdacht, dass das Gespräch, das ich mit ihm führen musste, heute nicht stattfinden würde.

»Bist du sicher, dass ich das machen soll? Ich bin nicht wirklich qualifiziert. Ich bin weder eine Hexe noch eine Krankenschwester, also …«

Ich stand nun direkt neben seinem Bett, und er hob die Hand, um mich nach unten zu ziehen, bis ich auf der Bettkante saß. »Aye, Mädchen. Deine Hände werden viel sanfter sein als die meines Bruders.«

»Okay.« Ich fuhr mit den Fingerspitzen über die entblößte Narbe, die an der Seite seines Gesichts verlief. Was auch immer Morna aufgetragen hatte, es hatte die Haut völlig verändert. Noch Tage zuvor war die Linie rot und relativ frisch gewesen. Jetzt war ihr Farbton dem Rest seiner Haut sehr ähnlich und sah aus wie eine viel ältere Narbe. Sie war so gut verheilt, wie sie es jemals sein würde. »Es sieht so viel besser aus, Eoghanan.«

»Aye?«

Ich wusste nicht, ob er mir überhaupt zugehört hatte. Seine Augen waren geschlossen und er genoss das Gefühl meiner Fingerspitzen, als sie über sein Gesicht wanderten. Als sie seinen Haaransatz erreichten, wo die restlichen Verbände begannen, ergriff er meine Hand, führte sie zu seinen Lippen und küsste meine Handfläche.

»Ich liebe deine Hände, und wie es sich anfühlt, wenn du mich berührst. Weißt du noch, als du mir die Haare geschnitten hast?« Seine Worte waren langsam, leicht undeutlich und unglaublich sexy.

»Ja, ich erinnere mich. Und?«

Er hielt meine Hand immer noch fest und hinterließ langsame Küsse auf meinem Arm, während er sprach. »Alles, woran ich denken konnte, war, wie sich diese Hände anfühlen werden, wenn sie sich in meine Schultern graben, während ich dich beanspruche und mich tiefer und tiefer in dich stoße. Wie du unter mir erzittern würdest …«

»Okay …« Ich wich zurück, stand so schnell ich konnte auf und vollführte einen seltsamen kleinen Tanz, bei dem ich meine Hände ausschüttelte und von einem Fuß auf den anderen hüpfte, um meinen Kopf freizubekommen und die verhängnisvollen Gedanken zu vertreiben, die ihn überfluteten. »Ich glaube, du hast mehr getrunken, als du denkst. Ob du es glaubst oder nicht, das würdest du nüchtern niemals laut aussprechen.«

Er lächelte, erhob sich vom Bett und stellte sich vor mich, wobei er das gleiche faule Grinsen aufsetzte. »Aye, das mag sein, Grace, obwohl jedes Wort die Wahrheit ist.«

Für den Moment war ich froh, dass der Großteil seines Körpers noch fest eingepackt war, aber das bedeutete auch, dass ich ihn auspacken würde wie ein Geschenk, und wenn er nicht aufhörte zu reden, würde ich mich auf ihn stürzen und ihn anflehen, genau das mit mir zu machen, was er sich vorgestellt hatte.

»Bist du bereit, anzufangen?« Ich ließ ihm keine Chance zu antworten, griff in den oberen Teil des Verbandes in der Nähe seines Halses und zerrte daran, um zu testen, wie fest er gebunden war. »Tut das weh?«

»Nein, nicht so wie in meinem Gesicht.«

Ich nickte und zog weiter an dem Verband, »Gut. Dann werde ich weitermachen.«

Er sagte nichts. In den folgenden Minuten arbeitete ich schweigend, zog und griff dann um ihn herum, um den Stoff zu sammeln. Ich wiederholte die Bewegung wieder und wieder. Er schrie und zuckte nicht, sondern beobachtete mich so aufmerksam, dass sich die Spannung im Raum ganz offensichtlich zu steigern begann. Jedes Mal, wenn ich mich nach vorne beugte, um den Stoff um seinen Rücken zu wickeln, war ich versucht, dort zu verharren.

Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er mich packen, küssen und in sein Bett werfen würde, aber mein rationaler Verstand sagte mir, dass ich mich auf meine Arbeit konzentrieren sollte. Egal, wie sehr ich diese rationale Stimme in meinem Kopf ignorieren wollte, ich würde diesen Ort zwangsläufig verlassen müssen, also wäre es dumm, die Dinge weiter zu verkomplizieren.

»Wo bist du, Grace?«

Die Frage erwischte mich unvorbereitet. Trotz der Tatsache, dass ich Unwissenheit vortäuschte, wusste ich genau, was er meinte. »Was meinst du? Ich bin doch hier.«

»Nein, du bist überall, nur nicht hier, Mädchen. Du hast vor zu gehen.«

Er hatte es nicht als Frage formuliert, und seine scharfsinnige Beobachtung ließ meine Hand für einen kurzen Moment innehalten. Ich hatte ihn bis zum unteren Ende seiner Taille abgewickelt. Es war nur noch sein rechtes Bein übrig, aber ich zögerte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er darunter Unterwäsche trug.

»Ich …« Ich konnte ihn nicht so einfach anlügen. Natürlich hatte ich vor zu gehen. »Ich habe nicht wirklich eine Wahl. Es sind nur noch ein paar Tage, bis ich wieder in New York sein muss.«

»New York. Meinst du für deinen Artikel?« Er griff hinter sich und schnappte sich die Rolle mit den Bandagen, die ich in der Hand hielt. »Leg sie weg, Mädchen. Steh auf und sieh mich an.« Nachdem er mich auf die Beine gezogen hatte, fuhr er fort: »Dein Magazin wird das versprochene Geld erhalten, mit oder ohne Artikel. Der mysteriöse Wohltäter … ich glaube, es war Jerry.«

Natürlich war er das. »Woher weißt du das?«

»Das Telefon stand direkt vor meinem Schlafgemach. Ich habe gehört, wie er mit deinem Chef gesprochen hat, obwohl ich es erst an dem Abend verstanden habe, als du mir von deiner Arbeit erzählt hast.«

Das Telefon. Plötzlich erinnerte ich mich an mein Gespräch mit meiner Schwester und das Geräusch, das ich hinter seiner Tür gehört hatte »Das Telefon … du hast mich gehört, was?«

Er lächelte und hob seine rechte Hand, um mir ein paar Haare hinters Ohr zu streichen. Die Beweglichkeit seiner Schulter war deutlich besser geworden. »Aye, obwohl ich nur dich hören konnte, nicht die Person, mit der du gesprochen hast.«

»Meine Schwester.«

Er nickte. »Das habe ich mir schon gedacht.« Mit einem Lächeln auf den Lippen ließ er meine Arme los und beugte sich hinunter, um seinen Unterleib und sein Bein auszupacken.

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie der Stoff herunterfiel, aber ich hielt meinen Blick nach oben gerichtet, entschlossen, ihn nicht anzusehen. Denn das würde mir zum Verhängnis werden.

In wenigen Augenblicken war er nackt, aber sehr zu meiner Dankbarkeit wickelte er eine Decke um seine Taille und setzte sich wieder auf das Bett. Er griff nach meiner Hand und ich schloss mich ihm an, wobei ich ihn mitfühlend ansah. Dank des Alkohols hatte er sich relativ gut behauptet, aber dafür würde es ihm morgen nicht gut gehen.

»Wie fühlt es sich an? Die Narbe?«

»Ich fühle mich zum ersten Mal, seit es passiert ist, wie ich selbst. Ich kann nicht glauben, dass Morna mich so lange herumliegen hat lassen, wenn sie es in ein paar Tagen hätte heilen können, obwohl ich jetzt weiß, warum sie das getan hat.«

Da war wieder dieser Blick in seinen Augen – derselbe Blick, der sich nie so kühn gezeigt hätte, wenn er nüchtern gewesen wäre.

»Warum sollte sie das absichtlich getan haben?«

»Was denkst du denn, Mädchen?« Er küsste mich und es war eindringlich, grob und verzehrend. Ganz anders, als ich es von ihm erwartet hatte.

Ob es die neue Bewegungsfreiheit war, die er hatte, oder die mangelnden Hemmungen dank des Alkohols, wusste ich nicht, aber er drückte mich kurzerhand nach hinten auf das Bett, verteilte Küsse auf meinem Hals und tauchte seine Zunge in meinen Ausschnitt.

»Eoghanan.« Sein Name kam atemlos über meine Lippen. Meine Brüste hoben und senkten sich in einem rasantem Tempo, wobei ich mich ihm entgegenwölbte, um seinen Küssen zu begegnen und seine Zunge willkommen zu heißen.

»Schh, Grace.«

Er legte eine Hand hinter meinen Kopf und presste unsere Münder zu einem Kuss aufeinander, der so innig war, dass er an den Rand des Schmerzes grenzte. Ich stieß einen kleinen Schrei aus, als er in meine Unterlippe biss und stöhnte dann gegen seinen Mund an, wobei ich jegliches Durchhaltevermögen verlor, ihm weiter zu widerstehen. Was auch immer er mit mir vorhatte … heute Nacht würde ich ihn lassen.

Sein Knie drückte meine Beine auseinander und ich öffnete sie bereitwillig, wobei ich erschauderte, als er eine Hand zwischen sie schob.

Er stieß einen langen, zittrigen Atemzug aus, hielt inne und lehnte seine Stirn an meine. »Ich könnte dich nicht mehr wollen.«

Er küsste mich noch einmal und ließ dann von mir ab, während ich sehnsüchtig und verwirrt zurückblieb. »Dann nimm mich.« Die Worte klangen lächerlich, aber in diesem Moment wollte ich nichts mehr.

»Nein. Wenn ich dich jetzt nehme, könnte ich dich nicht gehen lassen, und du hast gesagt, dass du es musst.«
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»Ich weiß, es scheint, als müsstest du eine große Entscheidung treffen, aber kann ich dich in ein Geheimnis einweihen?«

Ich saß am Teich der Burg und ließ die Füße baumeln. Ich lehnte mich auf meine Hände zurück, während ich Cooper dabei beobachtete, wie er am Ufer einen Schlammkuchen machte. Mit einer Hand half ich Mitsy, den unteren Teil ihres Kleides anzuheben, damit sie sich zu mir setzen konnte.

»Klar, schieß los.«

Mitsy streifte ihre Schuhe ab und ließ ihre Füße ins Wasser sinken, wobei sie seufzte, als es ihre von der Schwangerschaft geschwollenen Füße kühlte. Ich konnte mir genau vorstellen, wie sich das anfühlte.

»Oh, das ist schön. Das ist wirklich schön.« Der Saum ihres Kleides fiel ins Wasser und sie fluchte: »Verdammt, diese blöden Kleider. Normalerweise sind sie nicht so schlimm, aber momentan würde ich am liebsten in einer Jogginghose leben, bis dieses Baby beschließt, aus mir herauszurutschen.«

Ich lachte und tätschelte ihr mitfühlend den Arm. »Das kann ich nachvollziehen.«

Sie winkte abweisend mit einer Hand. »Wie auch immer, zurück zum eigentlichen Thema. Kämpf nicht dagegen an.«

»Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was du meinst.«

Mitsy war nicht der Typ Mensch, den ich als intuitiv eingeschätzt hätte. Ich mochte sie sehr, aber es überraschte mich, dass sie so leicht durchschaut hatte, worüber ich nachdachte.

»War es leicht für dich? Dich zu entscheiden, hierzubleiben?«

»Ja. Anfangs nicht, denke ich. Aber sobald mir bewusst wurde, dass jeder, den ich liebe, hier ist, gab es für mich zu Hause nichts anderes mehr. Die modernen Annehmlichkeiten bedeuteten nichts im Vergleich zu all dem.«

»Ich habe Menschen, die ich liebe, die nicht hier sind. Jeffrey, Cooper, Jeffreys Vater.« Ihr war nicht klar, dass es keine Frage gab. Ich wusste, dass ich hier nicht bleiben konnte. Ich hatte nur Schwierigkeiten, das zu akzeptieren.

»Ich weiß nicht, wer Jeffreys Vater ist, aber Jeffrey und Cooper sind hier bei dir und soweit ich das beurteilen kann, sehen sie sehr glücklich aus.«

Das taten sie, aber wir waren erst seit ein paar Tagen hier. Wie würde Cooper sich in ein paar Monaten fühlen, wenn er kein Dinosaurier-Spielzeug mehr kaufen konnte? In welcher Stimmung würde Jeffrey sein, wenn die Football-Saison begann und es keinen Fernseher gab, auf dem er sie sich ansehen konnte?

»Sicher, aber das liegt daran, dass keiner von ihnen damit rechnet, dass sie hier bleiben werden.«

»Woher willst du das wissen? Jeffrey würde alles für dich tun. Ich kenne den Mann erst seit ein paar Tagen, aber das sehe ich.«

Ich zuckte mit den Schultern. Genau das war das Problem. Jeffreys ganzes Leben hatte nur aus Opfern bestanden, die er für mich gebracht hatte. Ich konnte ihn nicht um einen weiteren Gefallen bitten. Das würde ich auch nicht. »Glaub mir, ich weiß, dass Jeffrey bleiben würde, wenn ich ihn darum bitten würde. Genau das ist der Grund, warum ich das niemals tun werde.«

»Lass mich dich etwas fragen.« Mitsy war erstaunlich direkt.

Und das wusste ich zu schätzen. Ihre Ehrlichkeit war erfrischend und ich fühlte mich, als würde ich sie schon ewig kennen.

»Wenn du dir keine Sorgen um Cooper und Jeffrey machen würdest, würdest du dann bleiben? Zumindest für eine Weile?«

Ich nickte. »Ja. Ich meine, wenn Eoghanan es wollen würde, aber er hat mich nicht gefragt. Nicht direkt.«

Mitsy lachte. »Eoghanan würde nicht fragen. Im Gegensatz zu anderen Männern ist er ziemlich gut im Kommunizieren. Er ist rücksichtsvoll, aufmerksam, aber unglaublich aufopferungsvoll. Er würde nie etwas fragen, wenn er es für egoistisch hält. Hat er dir nichts von dem erzählt, was mit ihm passiert ist?«

»Nicht viel mehr als das, was du neulich erwähnt hast.«

»Ich weiß. Ich war absichtlich vage. Ich wollte vor ihm nicht auf die ganze Geschichte eingehen. Eoghanan hätte versucht, es herunterzuspielen, und dafür waren seine Taten zu bemerkenswert.«

»Was ist passiert?« Ich hob mein Gewicht von meinen Armen, streckte und verdrehte meine Handgelenke, damit ich mich darauf einstellen konnte, endlich die Geschichte zu hören, auf die ich gewartet hatte.

»Baodan war vor mir mit jemandem verheiratet. Ihr Name war Osla, und sie starb am Anfang ihrer Ehe. Das war vor über sieben Jahren. Bis kurz vor Eoghanans Verletzung war Baodan der Ansicht, dass Eoghanan für ihren Tod verantwortlich war.«

»Warum?« Diese Vorstellung war für mich fast noch schwerer zu glauben als die Tatsache, dass Hexen und Zeitreisen existierten.

»Baodan und Eoghanan hatten noch einen Bruder, Niall, ein mieser Drecksack, der jahrelang jeden in der Familie manipuliert hat …«

Sie fuhr fort und erklärte, was Eoghanan zu Oslas Lebzeiten und dann nach ihrem Tod für Baodan getan hatte, indem er die Beziehung zu seinem Bruder geopfert hatte, um ihn nicht zu verletzen. Dann erzählte Mitsy mir, wie er sie gerettet hatte, indem er sich vor Nialls Klinge gestellt hatte, um sie und ihr ungeborenes Kind zu schützen.

»Er ist der seltenste aller Männer, Grace. Er würde alles für die Menschen tun, die er liebt. Er würde sie sogar gehen lassen, wenn er denkt, dass sie das brauchen. Er würde dich nie bitten zu bleiben, aber es würde ihm das Herz brechen, wenn du gehen würdest. Niemand sonst wird dir das sagen, aber ich schon. Er liebt dich, auch wenn er das noch nicht weiß. Auch wenn er es dir nicht gesagt hat. Und du liebst ihn, unabhängig davon, wie lange du ihn kennst. Sonst hätte Morna dich nicht hergeschickt. Glaub mir. Sie ist gut.«

Ich beobachtete, wie sie ihre Füße aus dem Wasser zog und sich aufrichtete, um sich auf ihren Abgang vorzubereiten.

»Und weißt du was? Sie hätte Cooper und Jeffrey nicht hierher geschickt, wenn sie nicht auch hier sein sollten. Denk einfach mal drüber nach. Wir sehen uns später.« Sie machte sich auf den kurzen Weg zurück zur Burg. »Ich muss mal wieder pinkeln. Ich muss andauernd pinkeln. Etwa zwanzig Mal am Tag.«
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»Hey, Coop. Kann ich mich einen Moment zu dir setzen?«

Cooper lächelte und nickte, wobei sein Blick immer noch auf den Teich gerichtet war. Es war die Stimme seines Vaters; die würde er überall wiedererkennen. »Natürlich kannst du das. Du weißt, dass du mich nicht fragen musst. Du bist schließlich der Vater von uns beiden, weißt du?«

»Ich weiß, aber manchmal braucht ein Mann seinen Freiraum. Ich wollte dich nicht stören, wenn du etwas Zeit zum Nachdenken brauchst.«

Ein Mann … er mochte es, als Mann bezeichnet zu werden. Noch war er kein Mann, aber sobald er alle seine Milchzähne verloren hatte, würde er es sein. Bis dahin waren es nur noch ein paar Jahre. »Nein, ich habe nicht nachgedacht. Ich habe nur den Himmel beobachtet und«, er hielt seine schlammigen Finger hoch, »diesen Schlammkuchen gemacht. Ich denke morgens immer nach.«

»Richtig. Mein früher Vogel. Woran hast du in letzter Zeit gedacht?«

Cooper holte tief Luft und versuchte, sich an alles zu erinnern. Er dachte über so viele Dinge nach, sicher erwartete sein Dad nicht, dass er jedes einzelne aufzählte. »Was meinst du?«

»Dieser Ort zum Beispiel. Was denkst du über ihn? Willst du bald nach Hause gehen?«

Nach Hause? Von all den Dingen, über die er nachgedacht hatte, gehörte seine Heimat nicht dazu. Es gefiel ihm hier zu sehr, als dass er an sein Zuhause gedacht hätte. »Nein, ich bin nicht bereit, nach Hause zu gehen, Dad. Wir müssen es ja nicht sofort, oder?«

Sein Vater rieb ihm ein wenig den Rücken. »Nein, mein Sohn, ich wollte nur sehen, ob du Heimweh hast.«

»Ich habe nur Heimweh, wenn ich nicht bei dir und Mom bin.« Das stimmte nicht ganz. »Und wenn ich meine Tüte mit den Dinosauriern nicht dabei habe, aber weißt du was, Dad?«

»Was?«

»Bao … Baoghan … Baodan. Ähm … ich glaube, ich muss mir auch einen Spitznamen für ihn ausdenken. Wie auch immer, dieser Typ«, er zeigte in Richtung Burg, damit sein Vater wusste, von wem er sprach, »hat mir heute Morgen meine Tasche gebracht. Er hat gesagt, dass sie einfach auf der Türschwelle erschienen ist. Ich schätze, die alte Hexe hat sie für mich zurückgeschickt. Jetzt werde ich nie mehr Heimweh haben. Ich habe alles, was ich brauche.« Alles, was er brauchte, um kein Heimweh zu haben, aber eine Sache vermisste er immer noch. »Was ist mit dir, Dad? Hast du Heimweh?«

Sein Vater rückte näher an ihn heran und zog ihn auf seinen Schoß. »Nein. Mir geht es genauso. Solange ich mit dir und deiner Mutter zusammen bin, geht es mir gut. Es gibt nur eine Sache, die es besonders schön machen würde.«

Cooper wusste sofort, wovon sein Vater sprach, und er nickte. »Opa.«

»Jap. Opa würde es hier lieben.«

»Ja, das würde er. Dad, denkst du, wir könnten Opa hierher holen? Dann müssten wir nie wieder weg.«

»Ich weiß nicht, Coop. Vielleicht. Aber genau darüber wollte ich mit dir sprechen. Siehst du deine Mom da drüben?«

Natürlich sah er sie. Er hatte ihr trauriges Gesicht schon den ganzen Tag beobachtet. Sie wollte auch nicht von hier weg. »Ja, sie ist traurig. Sie will nicht von E-o weg, aber sie hat das Gefühl, dass sie es muss. Für uns.«

Jeffrey küsste ihn auf den Kopf und fuhr ihm durch die Haare, um seine Locken zu streicheln. »Du bist so ein kluges Kind, Coop.«

»Wenn ich nicht gehen will und du nicht gehen willst, dann muss Mom auch nicht das Gefühl haben, dass sie gehen muss. Wir können alle einfach bleiben.«

Plötzlich stand Dad auf und lächelte auf ihn herab. »Genau meine Meinung, Coop. Genau meine Meinung.«
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Das Abendessen bestand aus einem fleischigen und köstlichen Eintopf, der mit einem Laib Brot serviert wurde. Dieser war zwar schmackhaft, aber auch hart genug, um als Waffe zu dienen. Ich hatte gehofft, mich früh zurückzuziehen, nicht etwa um schlafen zu gehen, sondern einfach um etwas Zeit für mich allein zu haben. In letzter Zeit schien ich das oft zu brauchen – um nachzudenken und vielleicht ein wenig zu schmollen. Aber daraus wurde nichts.

Ich hatte ein halbes Dutzend Schritte aus dem Speisesaal gemacht, bevor Kenna McMillan mich aufhielt. Eoghanans Mutter war eine atemberaubende Frau, die neben ein paar perfekt platzierten grauen Härchen nur minimale Altersspuren aufwies.

Sie war auch eine der freundlichsten und aufgeschlossensten Frauen, die ich je getroffen hatte. Mitsys unverblümte Art und ihre sachliche Einstellung waren keine Überraschung, schließlich war sie im einundzwanzigsten Jahrhundert geboren worden, aber Kenna war ihr ebenbürtig.

Ich hätte erwartet, dass eine Frau, die so viele Jahrhunderte früher in einer Zeit geboren worden war, in der Frauen oft ganz anders betrachtet wurden, zurückhaltender in ihrer Sprache sein würde, vielleicht auch urteilender in Bezug auf Umstände, die von den Erwartungen der Gesellschaft abwichen. Doch sie war nichts von alledem.

Sie hatte uns mit offenen Armen empfangen, unsere seltsame Situation nie in Frage gestellt und uns nie das Gefühl gegeben, unerwünscht oder weniger geschätzt zu sein. Sie sagte genau, was sie dachte und ließ sich von niemandem etwas vorschreiben. Ich hoffte, dass etwas von dieser Einstellung auf mich abfärben würde, wenn ich mehr Zeit mit ihr und Mitsy verbrachte.

»Grace, hast du einen Moment Zeit?«

Ich drosselte mein Tempo und erlaubte ihr, mich einzuholen. Augenblicklich schlang sie einen Arm um den meinen und lenkte mich geschickt in die entgegengesetzte Richtung.

»Ich wünsche mir sehr, dass … wie hat Mitsy es genannt? E-Mail? Ich wünschte, die Erfindung käme jetzt und nicht erst in Hunderten von Jahren.«

Ich lachte und tätschelte ihre Hand, während sie mich aus der Hintertür der Burg in den Garten führte. »Würdest du dir wünschen, du würdest Neuigkeiten schneller erfahren? Ich muss zugeben, ich genieße die Pause von dem ganzen Trubel. Es ist schön, nicht so vernetzt zu sein und zu wissen, dass die Leute einen nicht jede Sekunde erreichen können.«

Kenna nickte. »Aye, ich würde vielleicht nicht derart verfügbar sein wollen, aber ich vermute, dass es sehr hilfreich wäre, zu wissen, wenn Gäste ankommen. Dann könnten sie ihre Ankunft früher ankündigen.«

»Erwartet ihr Gäste?«

»Aye, die Conalls kommen, um bis zur Ankunft von Mitsys Baby bei uns zu bleiben. Sie haben einen Boten geschickt, etwa drei Tage bevor sie hier ankommen sollten, aber der Mann wurde krank und ist erst heute angekommen.«

»Oh. Na ja, womit kann ich euch denn helfen?«

Sie schüttelte lachend den Kopf: »Ach, du musst nicht helfen, meine Liebe. Es ist nur so, dass das Schlafgemach, in dem du wohnst … ich fürchte, wir werden nicht genug Gemächer für alle haben, wenn du allein darin schläfst.«

»Oh.« Einen Moment lang fragte ich mich, ob sie uns auffordern wollte, zu gehen, aber sie fuhr hastig fort.

»Nun glaub bloß nicht, dass ich dir die Gelegenheit gebe, dich von hier fortzuschleichen, denn das will keiner von uns. Es ist nur so, dass wir ein anderes Gemach finden müssen, in dem wir dich unterbringen können.«

Ich atmete tief durch und linderte die plötzliche Unruhe, die sich in mir breit gemacht hatte. Ich war froh, dass sie nicht auf meine Abreise angespielt hatte. Ich war auch nicht bereit dazu, auch wenn ich wusste, dass ich gehen musste.

»Ich werde einfach bei Cooper und Jeffrey übernachten. Das wird kein Problem sein. Ich kann auf dem Boden schlafen, oder Jeffrey.«

Kenna sah mich an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, komplett nackt durch den Garten zu laufen. »Auf dem Boden schlafen? Nein. Solange ich noch durch diese Burg wandle, wird kein Gast in meinem«, sie korrigierte sich, »im Haus meines Sohnes auf dem Boden schlafen.«

Sie hatte sich berichtigt, weil es formal korrekt war, dass ihr Bruder die Burg nach dem Tod ihres Mannes übernommen hatte, aber ich glaubte nicht eine Sekunde, dass sie weniger mit der Führung der Burg zu tun hatte als vor dem Tod ihres Mannes. Als Mitsy mir Eoghanans Geschichte erzählt hatte, hatte sie erwähnt, dass Kenna so lange krank gewesen war, dass sie fast gestorben war. Als ich jetzt vor dieser starken, schönen, eigensinnigen Frau stand, konnte ich mir das nicht vorstellen.

»Na ja«, begann ich, »ich bin mir sicher, dass das nicht üblich ist, aber ich glaube nicht, dass es Mitsy etwas ausmachen würde. Ich könnte bei Mitsy schlafen und …« Ich fühlte mich unglaublich unwohl dabei, einen Vorschlag zu machen, wie die Dinge geregelt werden sollten, aber es schien mir, als würde sie meine Hilfe bei der Suche nach einer Lösung wollen. »Baodan könnte für ein paar Nächte bei Eoghanan einziehen.«

Sie blieb stehen, drehte sich zu mir um und nahm meine beiden Hände in die ihren. »Nein, das wäre nicht angemessen. Genauso wenig wie das, was ich vorschlagen werde, aber es scheint, als müsste ich dir weiterhelfen, da du den Vorschlag nicht selbst machen wirst. Ich werde meinen Sohn nicht bitten, die Nacht ohne seine schwangere Frau zu verbringen.«

Sie rang ein wenig mit meinen Händen und zögerte. Ich konnte genau den Moment erkennen, in dem sie sich entschloss, mit dem fortzufahren, was sie sagen wollte. Sie richtete sich auf, sah mir direkt in die Augen, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem wissenden Lächeln.

»Du wirst bei Eoghanan übernachten.«

Meine Augen weiteten sich. Sie lachte, bevor ich etwas erwidern konnte, löste ihren Griff um meine Hände und ging eilig zurück in die Burg, bevor ich widersprechen konnte. Ich blieb mit offenem Mund im Garten zurück.

Sie war in der Tat eine moderne Frau. Wenn es jemals eine Frau gegeben hatte, die in der falschen Zeit geboren worden war, dann war es Kenna McMillan.
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»Was machst du da, Grace?«

Ich wuselte in dem Schlafgemach herum, das mir ursprünglich zugewiesen worden war, und tat mein Bestes, so viel Zeit wie möglich zu schinden, bevor ich in Eoghanans Zimmer ging. Ich hatte so getan, als würde ich aufräumen, aber das Zimmer war makellos, sodass ich vermutlich ein wenig verrückt aussah, als ich durch den Raum huschte und Gegenstände anhob, nur um sie dann woanders wieder abzustellen. Jeffreys Frage bestätigte meinen Verdacht.

»Äh, hey, ich wollte nur …« Ich gab es auf. »Ich weiß nicht, was ich mache. Was ist los?«

Er lächelte und trat ein. Dann legte er einen Arm um mich und zog mich dicht an sich heran.

»Wer hätte das gedacht, hm? Das alles hier«, er deutete mit seiner freien Hand auf den Raum. »Es ist verrückt, aber irgendwie auch wunderbar. Coop liebt es hier.«

Ich nickte und lehnte mich bereitwillig in Jeffreys tröstenden Arm. »Ja, ich bin sicher, dass er das ein paar Tage lang tun wird, aber er wird bald bereit sein, nach Hause zurückzukehren.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher, Grace. Er ist ein seltsames Kind. Ich glaube, dieser Ort passt noch besser zu ihm als euer Zuhause.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, worauf er hinauswollte, aber ich wünschte, er würde damit aufhören. Zu glauben, dass es eine Möglichkeit gab, dass Cooper hier glücklich sein könnte, ließ mich auf etwas hoffen, das ich nicht haben konnte. »Na ja, es geht um viel mehr als nur um Coopers Glück.«

Jeffrey drückte meine Schulter und gab mir einen Kuss auf die Schläfe, wobei er mir wohlwollend den Rücken rieb. »Willst du damit sagen, dass du hier nicht glücklich wärst?«

Ich schüttelte meinen Kopf gegen seine Brust. »Nein. Ich denke schon, dass ich glücklich wäre.«

»Was gibt es dann zu überlegen, Grace? Lass uns bleiben. Was hast du schon zu verlieren? Das hier ist kein Gefängnis. Mitsy und Baodan haben beide gesagt, dass Morna dir helfen würde, wenn du jemals gehen und nach Hause zurückkehren wollen würdest.« Er ließ mich los und schritt im Raum umher. »Wenn du jetzt aber gehst, wirst du es bereuen, Grace. Du wirst dich für immer fragen, ob du etwas wirklich Wichtiges verpasst hast. Die Sache, die du nie mit mir haben wirst, und die Sache, von der Cooper sehen muss, dass sie existiert.«

Natürlich gab er mir die Erlaubnis, zu bleiben. Ich hatte nichts anderes von ihm erwartet. Deshalb hatte ich ja auch gehofft, er würde nicht merken, wie gern ich bleiben wollte. Es war dumm von mir gewesen zu glauben, dass ich irgendetwas vor ihm verbergen konnte.

»Jeffrey, du willst nicht hier sein. Willst du damit sagen, dass du gehen wirst? Denn das wirst du nicht. Ich weiß, dass du Cooper nicht hier lassen würdest, und ich werde dich nicht darum bitten, für mich zu bleiben.«

»Du bittest mich nicht, Grace. Ich sage dir nur, dass es mir hier auch gefällt. Mir würde es überall gefallen, solange ich dich und Cooper habe.«

»Nein, wir werden nicht Coopers Kindheit, deinen Job und dein Leben für diese Sache opfern.« Ich wusste nicht einmal, was ›diese Sache‹ war. »Diese Sache mit Eoghanan.«

»Seine Kindheit?« Jeffreys Stimme klang nun frustriert. »Eine Kindheit, in der er seine Mutter unglücklich sehen kann, weil sie geopfert hat, was sie wirklich wollte, um ihm das zu geben, was er ihrer Meinung nach brauchte? Eine Kindheit, in der er gehänselt wird, weil er klüger ist als alle anderen Kinder in seiner Klasse und lieber ein Buch liest als ein Videospiel zu spielen?«

Jeffrey hatte seinen Standpunkt klargemacht. Ich hatte Cooper als Ausrede benutzt. »Gut.« Tränen begannen meine Augen zu füllen und meine Stimme brach, als ich sprach. »Es geht nicht um Cooper. Es geht um dich und wie schuldig ich mich fühle, weil sich jede Entscheidung in deinem Leben um mich gedreht hat. Und … es liegt auch an Eoghanan. Was, wenn er mich gar nicht will?«

Er stürmte an mir vorbei und blieb im Türrahmen stehen. »So ein Quatsch, Grace. Der Mann würde nicht die Hälfte seiner Tage damit verbringen, über dich zu schreiben, wenn er dich nicht wollen würde. Du hast nur Angst und du musst erwachsen werden. Du kannst die Tatsache, dass du Mutter bist, nicht für immer als Ausrede benutzen, damit du kein eigenes Leben führen musst.«

Der Schock in meinem Gesicht schien offensichtlich zu sein, denn er nickte und fuhr fort. »Ganz genau, Grace. Der Mann ist verrückt nach dir. Ich habe gestern Abend mit Cooper gespielt, und wir sind über ein altes Zimmer gestolpert, in dem er schreibt. Du solltest es sehen, Grace. Nur eine dämliche Frau würde jemanden zurückweisen, der so viel von ihr hält. Es gibt nur wenige Männer, die dich in meinen Augen verdient haben, aber er ist einer von ihnen. Sei nicht dumm.«

Er trat auf den Flur hinaus.

»Und weißt du was? Mein Entschluss steht sowieso fest. Selbst wenn du dich entscheidest, zurückzugehen, bleibe ich hier.«


KAPITEL 26
[image: ]



Es dauerte eine Weile, bis ich das Zimmer fand, aber kurz nachdem Jeffrey mich verlassen hatte, machte ich mich auf die Suche danach.

Der Raum war gefüllt mit Büchern, die fein säuberlich zwischen gepflegten Regalen aufgereiht waren. Kerzen, die zum Anzünden bereitstanden, säumten den Raum.

Langsam zündete ich sie an und nahm die schöne, höhlenartige Atmosphäre in mich auf. Es wäre ein schöner Ort gewesen, um an meinem Artikel zu arbeiten, der nun auf ewig unvollendet bleiben würde.

Jeffrey hatte keine leeren Drohungen oder Versprechungen gemacht. Wenn er sich entschlossen hatte, zu bleiben, dann würde er auch bleiben. Und das würde ich auch.

In der Mitte des Raumes stand ein großer Tisch, auf dem das aufgeschlagene Tagebuch lag. Eoghanan schien das Zimmer wirklich für versteckt zu halten, wenn er es so offen auslegte. Es war falsch von mir, hier zu sein und ohne Erlaubnis in seine privaten Gedanken einzudringen, aber die Neugierde überkam mich. Nach dieser Aktion würde ich kein Recht mehr haben, Cooper für seine Lausch-Attacken auszuschimpfen. Wenigstens war er meist versehentlich auf diese Situationen gestoßen.

Das Tagebuch war neu, nicht nur die Einträge, sondern auch der Einband selbst. Es war die Art von Tagebuch, die man in der Zukunft von einem speziellen Hersteller bestellen konnte. Der Einband bestand aus Leder und die Seiten aus hochwertigem Papier, alles mit dicken goldenen Fäden vernäht. Es sah aus, als könnte es aus dieser Zeit stammen, aber das Datum auf der Innenseite der Lederklappe verriet, dass es aus dem Jahr Zweitausendvierzehn war. Ich vermutete, dass es mit den Dinosauriern meines Sohnes aufgetaucht war, als Morna ihre Geschenke geschickt hatte.

Ich blätterte eine Weile darin herum, strich mit den Fingern über Seiten, welche mit getrockneter Tinte bedeckt waren, ohne auf die Worte zu achten. Ich versuchte, den Mut aufzubringen, sie tatsächlich zu lesen. Als ich es schließlich tat, war ich überrascht. Er hatte nicht unbedingt über mich geschrieben, sondern für mich.

»Erinnerst du dich an den Tag, den du mit Cooper im Park verbracht hast? Ich kenne nur den Namen des Jungen, denn so hast du ihn genannt, als du mit ihm gesprochen hast. Du hast die schönste Stimme, die ich je gehört habe.«

Mir fielen nur wenige Dinge ein, die weniger schön waren als der Klang meiner Stimme. Ich erschauderte jedes Mal, wenn ich sie auf irgendeinem Video oder einer Aufnahme hörte.

»Wenn du das jemals liest, wird es viele Monde her sein, aber für mich war es erst heute Nachmittag. Mein Körper ist blutig und zerschunden von der Reise. Ich schreibe auf Seiten, die so weit von meinen Augen entfernt sind, dass ich sie nicht einmal sehen kann, aber ich muss jedes Stück von dir aufschreiben, damit ich dich nicht vergesse. Es würde mir das Herz brechen, mich nicht an jeden Moment erinnern zu können, den ich dich gesehen habe.«

Ich legte einen Finger auf die Seite, um die Zeile nicht zu verlieren. Dann blätterte ich ein paar Seiten weiter und lächelte. Er hatte die Wahrheit gesagt. Die Seite war tatsächlich weit von seinen Augen entfernt gewesen. Die Seite, die ich jetzt las, war unordentlich bekritzelt, die Linien und Worte krumm vor Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, den Stift zu halten und seine Finger zu bewegen.

Mit der langsamen Heilung seiner Schulter hatte auch die Präzision seiner Handschrift zugenommen. Es war keine Überraschung, dass sein letzter Eintrag eine schockierend gerade und saubere Handschrift aufwies, da seine Schulter wieder voll beweglich gewesen war.

Ich kehrte zu der Stelle zurück, an der ich aufgehört hatte zu lesen.

»Ich habe mich noch nie in meinem Leben so erschrocken, wie in dem Moment, in dem ich im Park erwachte. Die hohen Steinbauten und der ohrenbetäubende Lärm waren überwältigend genug, um einen jeden Mann verrückt zu machen. Mein Herz raste und ich hatte Mühe, den Anblick um mich herum zu verstehen. Doch dann entdeckten meine Augen dich und den kleinen Jungen. Dein langes blondes Haar wehte im Wind, und du lachtest, als du den Jungen auf einen seltsamen Sitz schobst, der ihn durch die Luft fliegen ließ. Du trugst die Hosen eines Mannes, obwohl ich noch nie einen Mann gesehen habe, der so etwas Enges trug. Gott steh mir bei, Mädchen, denn ich konnte meine Augen nicht von deinem Hintern lassen. Ich konnte es nicht glauben, als ich mich umschaute und viele Mädchen sah, die so gekleidet waren. Es ist kein Wunder, dass Morna sagt, dass es jetzt mehr Menschen auf der Welt gibt als zu meiner Zeit. Ich kann mir vorstellen, dass die Männer nicht viel schaffen, wenn sie immerzu eine solche Aussicht haben. Du trugst so schöne Farben, die Grün- und Blautöne deines Gewands ließen deine Augen in der Sonne funkeln. Ich weiß nicht einmal deinen Namen, aber ich wünsche mir, heute Nacht von dir zu träumen, sollte ich den Schlaf finden, denn dann kann ich dein Gesicht noch einmal sehen.«

Ich schloss meine Augen, als ich das Ende des Eintrags erreichte, wobei meine Finger liebevoll auf der letzten Zeile verweilten. Ich erinnerte mich kaum an diesen Tag. Es war, als hätte er mich seit dem ersten Tag, an dem er mich gesehen hatte, liebevoll umsorgt. Die Bewunderung in seinen Worten war überwältigend. Ich blätterte vor und fand einen Eintrag, der an dem Tag verfasst worden war, an dem Cooper und ich im Gasthaus angekommen waren.

»Gott, mein Herz hat aufgehört zu schlagen, als ich dich in der Küche stehen sah. Es ist eine Sache, euch zu sehen, wenn ihr mich nicht sehen könnt. Aber zu wissen, dass ihr mich sehr wohl sehen könnt, ist eine andere. So etwas habe ich noch nie gefühlt, Mädchen. Da ist etwas zwischen uns, nicht wahr? Ich weiß, dass wir uns nicht kennen, aber es ist da – ein Gefühl, das mir sagt, dass ich mein altes Leben nicht einfach wieder aufnehmen kann, jetzt, da ich dich getroffen habe. Vielleicht soll es so sein. Aber selbst wenn, könnte ich es nicht wissen, denn das ist eine sehr neue Erfahrung für mich. Ich wusste, dass es einen Grund gab, warum meine Reisen mich zurück zu dir führten. Ich glaubte Morna nicht, als sie sagte, dass es nicht ihr Werk sei. Das war es, und ich könnte ihr nicht dankbarer sein. Ich mag dich sehr gern. Ich denke, mit der Zeit wirst du das Gleiche auch von mir sagen.«

Ich war zu schockiert über Coopers Ausrufe gewesen, dass er den Mann kannte, als dass ich es hätte begreifen können, aber mir war es genauso ergangen. Es war wie eine plötzliche Veränderung gewesen, die in meinem Gehirn eingerastet war, als ich ihn gesehen hatte. Von diesem Moment an hatte ich nicht mehr im selben Raum mit ihm sein können, ohne seine Präsenz tief in meinen Knochen zu spüren.

»Ich wusste, dass der Kleine mich gesehen hatte, aber ich hatte gehofft, dass er mich nicht wiedererkennen würde. Ich hoffe, dass die Vorstellung dich nicht erschreckt, Mädchen. Ich habe gesehen, wie sich deine Augen bei Coopers Ausruf geweitet haben, und ja, ich glaube, es ist ein wenig beunruhigend, dass ich dich ohne dein Wissen beobachtet haben könnte. Und obwohl ich es getan habe, hatte ich währenddessen nichts als Sorge und Bewunderung in meinem Herzen.«

Daran hatte ich keinen Zweifel. Wie er gesagt hatte, hatte Morna bestimmt, wohin er gereist war, nicht er. Cooper hatte das auch gewusst. Seit er ihn am Flughafen zum ersten Mal gesehen und versucht hatte, mir von ihm zu erzählen, hatte er darauf bestanden, dass er eine Güte in seinen Augen gesehen hatte.

Es gab noch einige weitere Einträge, die ich überflog, bevor ich zum letzten überging, der erst heute Morgen geschrieben worden war.

»Ich bin ein Mann, der sich selbst viele Dinge verweigert hat, aber keines war so schwierig aufzugeben, wie du. Zu wissen, dass du vorhast, von hier fortzugehen, ist etwas, über das ich nicht nachdenken möchte. Ich verstehe, warum du denkst, dass du musst, aber du liegst falsch. Du gehörst hierher. Du und Cooper und Jeffrey, ihr könntet alle ein Teil dieser Familie sein. Ich brauche dich, ich liebe dich, Mädchen. Geh nicht fort.«

Mitsy hatte recht. Er kümmerte sich zu sehr um andere und zu wenig um sich selbst, um außerhalb dieses Tagebuchs zu äußern, was er wollte. Es war gut zu wissen, wie er sich fühlte, zu wissen, dass er sich nicht erst langsam für mich erwärmte, sondern mir sein Herz sofort eröffnet und darauf vertraut hatte, dass aus uns etwas werden würde. Auch wenn er sicher nicht gewollt hätte, dass ich seine Einträge lese, war diese Erkenntnis eine Erleichterung.

Ich schloss das Tagebuch, meine Augen füllten sich mit Tränen und mein Herz mit reichlich Dankbarkeit für diese seltsame, wundersame Veränderung in meinem Lebensweg.

Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir. Ich wusste, dass es Eoghanan war, noch bevor ich mich umdrehte.

»Ich habe überall nach dir gesucht, Mädchen.«
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»Es tut mir leid. Ich hätte nicht …« Ich verstummte, als ich aufstand und ihm gegenübertrat. Ich wartete darauf, dass er auf mich zukam. Ehrlich gesagt, tat es mir nur leid, dass er mich erwischt hatte, nicht, dass ich das Tagebuch überhaupt erst gelesen hatte.

Als er mich erreichte, umfasste er beide Seiten meines Gesichts und strich eine entwischte Träne mit seinem Daumen weg, bevor er mich sanft küsste. Ich entspannte mich und erwiderte seine langsamen Küsse mit meinen eigenen.

Nach einem Moment zog er sich zurück und lehnte sich zu mir, um mir ins Ohr zu flüstern. »Es muss dir nicht leidtun. Sie waren für dich bestimmt, nur vielleicht nicht so bald.«

Ich fuhr mit einer Hand in sein Haar und drückte ihn fest an mich, als ich sprach. »Es ist nicht zu früh. Ich gehe nicht weg. Du kannst Jeffrey dafür danken, dass er mir geholfen hat, zu erkennen, dass ich es nicht kann.«

»Aye, ich werde ihm danken, Mädchen, aber nicht heute Abend.« Er küsste mich wieder, aber nicht langsam wie zuvor. Jetzt war sein Kuss tiefer, dringlicher und ich schmiegte meinen Körper an seinen, während meine Knie vor Vorfreude weich wurden.

Ein plötzlicher Tumult ertönte unter uns und die Stimmen vieler Menschen hallten das Treppenhaus herauf. Ich stöhnte innerlich auf, löste mich von ihm und ließ meinen Kopf enttäuscht auf seine Schulter fallen. »Deine Gäste sind da.«

»Gäste?« Er hob meinen Kopf, um eine weitere Erklärung zu verlangen.

»Ja, die Conalls sind hier, glaube ich. Sie sind gekommen, um zu bleiben, bis das Baby geboren ist.«

Er nickte. »Das wundert mich nicht.« Er griff nach meiner Hand, zog mich aus dem Zimmer und ging ziemlich schnell die Treppe hinunter.

Ich nahm an, dass wir die Conalls begrüßen würden, aber als er um die Ecke bog, die zu seinem Schlafgemach führte, anstatt weiter zum Eingangsbereich zu gehen, lächelte ich. »Wohin gehen wir?«

»Ins Bett, Grace. Du kannst sie morgen treffen. Es hat mich fast umgebracht, mich nicht schon vorher in dir zu vergraben. Ich will jetzt nicht gestört werden.«

Wären wir nicht in Bewegung gewesen, wären meine Knie ganz bestimmt eingeknickt. Ich hatte das immer für ein dramatisches Klischee gehalten, aber das war es nicht. Seine Worte erregten mich so sehr, dass mein Herzschlag auf ein beängstigendes Tempo beschleunigt wurde. Ich konnte kaum noch atmen. Alles Blut schien aus meinem Gehirn zu fließen, sodass kein anderer Gedanke als der an ihn übrig blieb und an die Dinge, die er mit mir machen würde.
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Er war ein Narr gewesen, sie am Abend zuvor aus seinem Bett gelassen zu haben. Er hätte sie anflehen sollen, zu bleiben. Er hatte es satt, sich wie ein Narr zu verhalten.

Es war der Teil von ihm, den er am meisten hasste – sein Wunsch, immer das zu tun, was er für richtig hielt. In diesem feigen Moment hatte er geglaubt, es sei richtig von ihm, sie gehen zu lassen, wenn sie es für richtig hielt. Aber als sie sein Gemach verlassen hatte, war ihm sein Fehler bewusst geworden. Es wäre nicht richtig gewesen, wenn Grace sein Leben verlassen hätte.

Wie oft waren seine Vorstellungen von Recht und Unrecht falsch gewesen? All das, was mit Osla, Niall und Baodan passiert war, hätte ihm das zeigen sollen. Manchmal machte er wirklich schlimme Fehler. Sie in dem Glauben zu lassen, dass er sie nicht hier haben wollte, wenn auch nur für einen Moment, war einer von ihnen gewesen.

Er brauchte sie, im Gegensatz zu allen anderen, die er je getroffen hatte. Er brauchte sie und Cooper, denn sie hatten ihm gezeigt, dass er ein besserer Mann sein konnte – nicht der Mann, für den ihn andere so viele Jahre lang gehalten hatten.

Sie brauchte ihn auch.

Eoghanan wusste, dass er ihr helfen konnte, sich zu öffnen, damit sie realisierte, dass sie begehrt werden konnte, auch wenn sie Mutter war. Jedes Mal, wenn er sie küsste, konnte er ihre Zurückhaltung spüren. Sogar jetzt, als er die Tür seines Schlafzimmers aufriss und sie gegen den Türrahmen drückte, während er mit seiner Hand ihre Brust umfasste. Sie stöhnte und drängte sich an ihn, aber er konnte die Anstrengung spüren, mit der sie versuchte, sich selbst von ihrem Genuss abzuhalten. Zu viele einsame Jahre hatten das Mädchen irgendwie davon überzeugt, dass man keine sexuellen Wünsche mehr äußern durfte, wenn man ein Kind hatte. Es war die einzige törichte Annahme, die er je bei ihr gesehen hatte.

Die glücklichsten Mütter waren diejenigen, die regelmäßig von ihrem Mann beglückt wurden, genauso wie die Väter, die sich regelmäßig an ihren Frauen vergnügten.

Das würde er ihr heute Abend beweisen.
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Jede Bewegung seiner Zunge an meinem Hals, jeder Druck auf meine Brust durch den Stoff meines Kleides brachte mich dazu, mich ihm entgegen zu winden. Ein Teil von mir wollte, dass er mich auszog, der andere Teil fühlte sich schuldig, weil ich so hemmungslos war.

Soweit ich das beurteilen konnte, war die Mutterschaft der größte Segen, der einem im Leben zuteilwerden konnte, aber mit ihr kam auch ein ständiges, ewiges Schuldgefühl, das ich noch nicht abschütteln konnte. Ich hatte einen Großteil meiner Kindheit allein unter der Obhut von Kindermädchen oder Jeffreys Vater verbracht und ich erinnerte mich daran, mich gefragt zu haben, warum meine Eltern keine Zeit mit mir verbringen wollten. Was war so wichtig, dass sie immer weg waren?

Ich wollte nicht, dass Cooper sich jemals fragte, wo ich war, dass er sich jemals fragte, ob ich dachte, dass etwas anderes wichtiger war als er. Seit seiner Geburt war ich nicht in der Lage gewesen, einen Yoga-Kurs zu besuchen oder mir eine Massage zu gönnen, ohne mich schuldig zu fühlen, weil ich ihn verlassen hatte.

Eoghanan schien mein Zögern gespürt zu haben, denn er unterbrach unseren Kuss. Obwohl er unsere Körper aneinanderpresste und ich immer noch mit dem Rücken an der Wand lehnte, nahm er meinen Kopf in seine Hände und sprach. »Wo bist du, Mädchen? Denn hier bei mir bist du nicht.«

Resigniert schloss ich die Augen, denn er hatte recht. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als einfach hier zu sein, in diesem Moment, damit ich ihn auf jede erdenkliche Weise genießen konnte, aber etwas in mir sträubte sich dagegen. »Coop, er …«

Eoghanan ließ mich nicht ausreden. Er bedeckte meinen Mund mit seiner Handfläche. »Sei still, Grace. In dieser Nacht geht es weder um Cooper noch um Jeffrey noch um irgendjemand anderen innerhalb dieser Mauern. Um ihn brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er ist bei seinem Vater und unseren Gästen. Tatsächlich bin ich mir sicher, dass einer von ihnen Cooper auf seinen Schoß genommen hat, der demjenigen von seinen Dinosauriern erzählt. Bri liebt Kinder und selbst wenn du jetzt bei Cooper wärst, wäre sie diejenige, mit der er sich beschäftigen würde. Heute Abend …« Er löste seinen Griff um meinen Mund und zog mich von der Wand weg. Dabei bearbeiteten seine Hände die Schnürungen meines Kleides an meinem Rücken. Er sprach zwischen Küssen, die er strategisch entlang meines Schlüsselbeins platzierte, »… existieren nur du und ich auf der Welt. Wir müssen helfen, uns gegenseitig von den Ketten zu befreien, die wir uns selbst angelegt haben.«

Er verteilte Küsse über die Seite meines Halses und entlang meines Kinns, während er mein Kleid öffnete. Er ergriff den oberen Teil meiner Ärmel und zog, bis mein Kleid zu Boden fiel, während er mich noch einmal küsste.

Seine Atmung beschleunigte sich augenblicklich, obwohl ich wusste, dass er noch keinen Blick auf meinen nackten Körper geworfen hatte. Unsere Blicke trafen sich und seine Stimme war heiser vor Verlangen.

»Ich liebe dich, Grace. Ich sage das nicht, weil ich dich in meinem Bett haben will. Ich sage es, weil ich dich liebe, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Bevor du von meiner Existenz wusstest, habe ich dich geliebt.«

Ich war schon einmal auf einen ähnlichen Spruch hereingefallen und dabei war Cooper herausgekommen, aber anders als damals, als das Geständnis des Mannes mit Alkohol und dem Öffnen eines Kondoms verbunden gewesen war, spürte ich die Ehrlichkeit von Eoghanans Worten irgendwo tief in mir.

Es war nicht das erste Mal, dass ich von seiner Zuverlässigkeit überzeugt war. Eoghanan sagte nichts, was er nicht ernst meinte. Genauso wenig wie ich.

»Ich werde dir nicht sagen, dass ich mir keine Sorgen mache, denn das wäre gelogen. Ich mache mir Sorgen, dass ich zu sehr in die Sache verstrickt bin, dass es dumm von mir wäre, das zu erwidern, weil es nicht die Wahrheit wäre. Ich mache mir Sorgen. Ich habe Angst, Eoghanan. Ich habe Angst, weil ich weiß, was du meinst. Als ich dich das erste Mal in der Küche gesehen habe, habe ich auch etwas gespürt und das kommt mir völlig verrückt vor.« Ich redete um den heißen Brei herum, aber ich konnte nicht aufhören, denn meine Atmung war so schnell, dass meine Brüste mit jedem Luftzug gegen seine Brust stießen. »Völlig verrückt. Ich meine, wer macht das schon? Das fühlt sich so schnell an. Es ist verrückt.«

Meine Hände legten sich auf seine Schultern und ich stellte fest, dass ich ihn ein wenig schüttelte, während er mich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck betrachtete.

»Ich habe davon vielleicht nur drei Worte verstanden, Mädchen. Das waren viel zu viele, wenn ich doch an nichts anderes denken kann, als an deine reizenden Brüste in meinem Mund. Bitte sag das noch einmal, Grace, nur mit weniger Worten.«

Ich lachte und beugte mich vor, um ihn sanft zu küssen, bevor ich meine Lippen zu seinem Ohr bewegte. »Ich meinte nur, dass ich dich auch liebe.«

Er gab ein tiefes, erfreutes Stöhnen von sich. Dann hob er mich hoch und meine Beine schlangen sich um seine Taille. Sein Mund prallte auf meinen, als er mich zu seinem Bett trug. Sanft legte er mich auf den Rücken und erhob sich langsam, bis er vor mir stand und auf mich herabblickte.

Ich war völlig entblößt. Seit der Schwangerschaft hatte mich kein Mann mehr nackt gesehen, und mein Körper sah nicht mehr so makellos aus, wie er es einmal getan hatte. Verlegen bedeckte ich meinen Bauch mit meinen Händen und hoffte, dass er es nicht sehen würde. Aber natürlich tat er das.

»Nimm deine Hände fort.«

Ich ließ sie an ihrem Platz und schüttelte meinen Kopf auf dem Bett hin und her. »Lieber nicht. Es sind …«

»Ich weiß, was das ist, Grace. Denkst du wirklich, dass du dir in meiner Gegenwart Sorgen um deine Narben machen solltest?«

Gutes Argument, aber seine Narbe war irgendwie schön. Sie ließ ihn mutig, schroff und ein wenig gefährlich aussehen. Das versuchte ich ihm zu vermitteln. »Ja, aber deine Narbe ist sexy. Diese Dinger …«

Wieder unterbrach er mich und beugte sich vor, um meine Hände von meinem Bauch zu nehmen. Er küsste die Narben und fuhr mit seinen Lippen über die verblassten weißen Linien. »Diese Dinger, wie du sie nennst, sind Erinnerungen an den wunderbaren Burschen, den du erschaffen hast. Du solltest stolz auf sie sein, denn sie machen dich noch schöner, als du ohnehin schon bist.«

Ich gab mich ihm hin und erlaubte ihm, mich nach Belieben zu küssen, ohne dass ich dabei irgendwelche Hemmungen empfand. Er wanderte mit seinen Küssen weiter nach unten, biss leicht in die Innenseite meines Oberschenkels und bewegte sich gefährlich nahe an die Stelle zwischen meinen Schenkeln. Ich begann mich unter ihm zu winden, denn irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich war schon zu lange nicht mehr berührt worden, und wenn er mich dort küsste … wollte ich mit ihm in mir zum Höhepunkt kommen.

»Eoghanan … zieh deine Kleidung aus.«

Da seine Narbe nicht mehr so empfindlich war, würde das kein Problem darstellen. Er zog sich mit viel zu großer Leichtigkeit aus und blickte kaum von dem Vergnügen auf, das meine Oberschenkel ihm zu bereiten schienen. Ich griff nach unten, um an seinen Haaren zu ziehen, in der Hoffnung, er würde sich erheben und mir entgegenkommen.

Tatsächlich kroch er langsam über mich und stupste meine Beine mit seinem Knie auseinander, bevor er eine meiner Brustwarzen in seinen Mund saugte. Ich stöhnte auf und meine Hüften wölbten sich nach oben, um seiner Erektion zu begegnen.

Ich hatte ihn bereits nackt gesehen, aber ihn hart und bereit an mir zu spüren, war eine ganz andere Erfahrung. Es brachte mich dazu, mich gegen ihn zu stemmen, in der Hoffnung, es würde ihn ermutigen, schneller in mich einzudringen.

Er lächelte mich wissend an, aber er machte keine Anstalten, sich zu beeilen. Stattdessen verlagerte er sich, sodass er eine Hand zwischen meine Beine schieben konnte, während er mich küsste.

Er stöhnte, als er realisierte, dass ich einsatzbereit war. Seine Finger glitten mühelos in mich hinein, während er an meiner Unterlippe saugte und mit seinen Fingern über meine empfindlichste Stelle tanzte.

»Eoghanan … ich … du musst aufhören, sonst werde ich … ich …« Ich konnte kaum einen zusammenhängenden Satz bilden.

Und das schien ihn zu freuen. »Sonst wirst du was, Grace? Ist das nicht die große Freude einer jeden Frau? Dass euch die Lust mehr als nur einmal überkommen kann?«

Ich stieß einen Schrei aus und wölbte ihm meine Hüften entgegen, während ich unter seiner Berührung bebte.

»Aye, das ist es, Mädchen, und in dieser Nacht werde ich alles tun, was ich kann, um dir mehrmals dazu zu verhelfen.«

Er küsste mich und wartete geduldig, bis mein Zittern nachließ, bevor er meine Beine ein weiteres Mal auseinander schob und mich auf sein Eindringen vorbereitete. Langsam bewegte er sich in mich hinein und mit jedem Zentimeter wurden seine Atemzüge schwerer.

»Grace, ich habe viele Nächte damit verbracht, davon zu träumen, wie es sich anfühlen würde, in dir zu sein. Kein einziger meiner Träume hat mich auf das hier vorbereitet. Ich könnte für immer in dir verbringen.«
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Wir bewegten uns im Gleichklang, und ein weiterer Höhepunkt baute sich in mir auf. Ich tat es ihm gleich, als er sich dem Rand der Erlösung näherte. Als er in mir erbebte, verkrampfte ich mich um ihn und wir schrien beide auf, wobei sich meine Fingernägel in seine Schultern gruben.

»Ach, ich wusste, dass du das tun würdest. Ich weiß nicht, warum, aber ich wusste es.«

Ich lachte, als er sich an meiner Schulter entspannte und sich langsam zur Seite rollte.

»Ich weiß.« Ich rollte mich auf die Seite und sah ihn an, wobei mein Körper immer noch von den Nachbeben meines Orgasmus erschüttert wurde. »Du hast neulich etwas darüber gesagt.«

Er grinste und küsste meine Fingerspitzen, die locker zwischen unseren Gesichtern lagen. »Ach, ich habe viele Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen.«

»Warum nicht?«

»Oder vielleicht kommt es mir nur so vor, weil ich sie unter normalen Umständen nicht gesagt hätte.«

Ich nickte zustimmend und langsam fielen mir die Augen zu. Ich war glücklich, entspannt und erschöpft. Gerade als ich zu träumen begann, schlang Eoghanan seine Arme um mich und kniff mir in den Hintern.

»O nein, du darfst noch nicht schlafen, Mädchen. Erinnerst du dich nicht an das, was ich dir versprochen habe?«

Ich öffnete ein Auge und ließ das andere geschlossen. »Was denn?«

»Zweimal zählt nicht als ›mehrmals‹. Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

Das musste ein Scherz sein. Woher sollte er die Energie dafür haben? »Lass uns wenigstens erst einmal ein kleines Nickerchen machen.« Ich kroch zu ihm, legte meinen Kopf auf seine Brust und drapierte eines meiner Beine über ihn.

»Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ich schlafen kann, während du nackt auf mir liegst.«

Er schüttelte den Kopf und rollte mich von sich, damit er mich ansehen konnte. »Ein kurzes Nickerchen würde zu einem langen Schlaf werden.«

»Mmmhmm …« Ich ließ meine Augen wieder zufallen. Diesmal widersprach er nicht. Er stand auf und zog die Decken zurück.

»Leg dich wenigstens vernünftig ins Bett, Mädchen.«

Ich tat, was er verlangte, rollte mich unter die Decke und schob meine Beine hinein. Er gesellte sich zu mir und zog mich dicht an sich heran.

»Danke«, flüsterte ich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Wofür?« Er grinste gegen meine Lippen.

»Dafür, dass du mir nicht erlaubt hast, mich aus der Sache herauszureden.« Stimmen erklangen auf dem Flur vor seiner Tür und ich neckte ihn: »Siehst du? Alle gehen ins Bett. Es ist Zeit zu schlafen.«

»Aye, unsere Gäste werden in ihre Gemächer geführt.« Er hielt inne und zog die Augenbrauen zusammen.

»Woran denkst du?«

»Ich zähle. Ich glaube nicht, dass wir genug Schlafgemächer haben.«

Ich lachte in seine Brust. »Hattet ihr nicht, aber jetzt schon.«

»Hast du uns eins gebaut, Grace? Das ist ein Talent, von dem ich gar nicht wusste.«

»Nein. Deine Mutter hat mich aus meinem Zimmer geworfen.«

»Sie hat was?« Die Decke flog zurück und er versuchte, das Bett zu verlassen, aber ich sprang auf, um ihn aufzuhalten. Ich packte ihn an den Schultern und zerrte ihn zurück ins Bett.

»Beruhige dich. Sie hat mir ein anderes Zimmer zugewiesen.«

»Aye? Und wessen Zimmer ist das? Ich glaube nicht, dass Baodan dich in sein Bett aufnehmen wird.« Er hielt inne und grinste. »Eigentlich wäre er ein Narr, wenn er nicht zwei Frauen gleichzeitig in sein Gemach lassen würde, aber seine Frau würde das unterbinden.«

Ich rollte mit den Augen. Es war egal, aus welchem Jahrhundert sie stammten, Männer dachten alle auf dieselbe Weise. »Nicht ganz. Deine Mutter hat mich gebeten, nein, sie hat mich angewiesen, in deinem Zimmer zu schlafen.«

»Nein, das kann sie unmöglich getan haben.« Eoghanans Augen weiteten sich ungläubig.

»Doch. Ich schwöre dir, das hat sie. Ich war selbst ziemlich überrascht.«

»Aye, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich glaube nicht, dass ich jemals so überrascht war.« Er lachte kurz auf, bevor er mich auf sich zog und meinen Kopf nach unten bewegte, um seinem Kuss zu begegnen. »Du würdest dich meiner Mutter doch nicht widersetzen wollen, oder?«

Ich lachte, blieb aber auf ihm sitzen, da ich plötzlich nicht mehr ganz so schläfrig war. »Nein, aber ich glaube, das Wort, das sie benutzt hat, war ›schlafen‹, nicht … nicht das.« Ich deutete mit einer Hand auf unsere Körper.

»Oh, wir werden schlafen, Mädchen. Vielleicht sogar bis zum Mittag, wenn ich dabei ein Wörtchen mitzureden habe, aber damit können wir später anfangen.«
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Er blieb seinem Wort treu und erschöpfte mich so sehr, dass ich bis zum Mittag schlief, nur um dann allein in seinem Zimmer aufzuwachen. Er hatte es aus Höflichkeit getan – er war vor mir aufgestanden, damit wir nicht genau zur gleichen Zeit und aus der gleichen Richtung kommen würden, wenn wir die neuen Gäste begrüßten. Ich war die ganze Nacht beunruhigt gewesen, also entspannte ich mich, als ich realisierte, dass ich allein war.

Ich würde die Conalls begrüßen können, ohne dass es offensichtlich war, was Eoghanan und ich die ganze Nacht über getrieben hatten. Obwohl manche der Zimmer diesem so nahe waren, dass sie wahrscheinlich genau wussten, was sich zugetragen hatte.

»Mom! Hey, in welchem Zimmer bist du, Mom?«

Die kleine Stimme ließ mein Herz rasen und ich sprang panisch aus dem Bett, um mein Kleid zu suchen, damit ich es anziehen konnte, bevor Cooper zur Tür hereinplatzte. Ich schaffte es gerade noch so, bevor die Tür aufflog.

»Da bist du ja, Mom! Du hast das Frühstück schon lange verpasst. Dad hat gesagt, du wärst hier irgendwo.« Er spähte mit dem Kopf herein. »Ist das nicht das Zimmer von E-o?«

Plötzlich wurde mir ganz warm. »Ähm … ja, bei all den neuen Leuten in der Burg musste ich mein Zimmer für die Gäste hergeben.«

Er zuckte mit den Schultern. »Oh, okay, cool. Hast du auf dem Boden geschlafen oder so?«

Ich nickte und beugte mich hinunter, um ihn in meine Arme zu heben. »Ja, so ähnlich.« Es war nicht ganz gelogen … wir hatten einen Teil der Nacht auf dem Boden verbracht.

»Vielleicht solltest du E-o heute Abend fragen, ob ihr die Plätze tauschen könnt. Er bekommt den Boden und du bekommst das Bett. Das wäre nur fair. Ich wette, er würde dich lassen.«

Ich lachte und gab ihm einen Kuss auf die Schläfe, als ich mit ihm auf den Armen aus dem Zimmer ging. Was Kinder doch für unschuldige Gedanken hatten. »Ja, ich werde ihn sicher fragen.«

»Hey, weißt du was, Mom?«

»Was, Coop?«

»Es kommen noch mehr Leute! Ba-o, so nenne ich Mitsys Mann, und dieser andere Typ, Donal, haben es gerade allen erzählt. Sie sagten, dass es ein Haufen Clans oder sowas ist. Ich weiß nicht, was ein Clan ist, aber es hört sich so an, als ob eine Menge Leute zu einem Treffen hierherkommen würden.«

Er betonte das Wort ›Treffen‹. Offensichtlich hatten sie davon gesprochen, als wäre es etwas Besonderes.

»Ach ja?«

»Ja, ich wette, das wird ein Riesenspaß.«

Das war ein vernünftiger Gedanke für ein Kind, und ich konnte mir vorstellen, dass die Männer, die sich für ein solches Treffen entschieden hatten, ganz ähnlich dachten.

Was die Frauen betraf, so konnte ich ihr eintöniges Stöhnen fast hören, denn mit tonnenweise Spaß ging auch tonnenweise Arbeit einher.
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Cooper und ich wurden am Fuße der Treppe von Jeffrey begrüßt, der bei meinem Anblick wissend und viel zu breit lächelte.

»Hey Coop, ich glaube Lady McMillan hat eine Aufgabe für dich, wenn du bereit bist zu helfen.«

Sofort schlängelte er sich aus meinen Armen. »Ja, ja, wo ist sie?«

Jeffrey deutete in Richtung der Küche. »Ich glaube, sie ist irgendwo da drin.«

»Ich wette, ich kann sie finden. Ich glaube, ich werde mir auch einen Spitznamen für sie ausdenken. Lady Mac!«

Während Jeffrey den Kopf schüttelte, sagte ich: »Äh, nein Coop. Tut mir leid, aber manche Leute brauchen keine Spitznamen.«

»Ach, komm schon. Ich wette, er würde ihr gefallen.«

Er hatte sicher recht. Trotzdem war es ein zu lässiger Name.

»Nein. Ich bin der gleichen Meinung wie deine Mutter. Du nennst sie Lady McMillan. Verstanden?«, schaltete Jeffrey sich ein, um die Diskussion zu beenden.

»Ja, Sir.« Seine Miene verfinsterte sich für eine Sekunde, aber dann erhellte sie sich wieder, als er lächelnd mit den Schultern zuckte und davonlief. »Einen Versuch war es wert, was?«

Jeffrey und ich lachten einstimmig, als wir ihm hinterher sahen. Sobald er außer Hörweite war, drehte Jeffrey sich zu mir um und hatte das gleiche unheimliche Grinsen im Gesicht. »Ich freue mich für dich, Gracie.«

Fragend hob ich beide Hände. »Was soll das? Wie meinst du das, du freust dich für mich? Und nenn mich nicht Gracie.«

Er lachte. »Hmm … ich weiß nicht, vielleicht will ich damit einfach nur sagen, dass ich mich für dich freue. Du hattest eindeutig Spaß letzte Nacht.«

»Warum sagst du das? Das kannst du mir doch gar nicht ansehen.«

»O doch. Doch, das kann ich. Du hast Ringe unter den Augen, was bedeutet, dass du nicht geschlafen hast, aber deine Wangen sind rosig und deine Haut strahlt, was bedeutet, dass es dir nichts ausgemacht hat.«

»Das ist eine ziemlich wissenschaftliche Beobachtung.«

»Ist es auch. Ich bin da ein Experte.«

»Pffhh …« Ich gab ein spöttisches Geräusch von mir, als ich den Kopf schüttelte, bereit, das Gesprächsthema zu wechseln. »Also, wo sind die anderen? Ich schätze, es ist an der Zeit, dass ich mich zeige.«

»Sie sind alle draußen. Du wirst sie mögen. Ein cooler Haufen. Also … nach der letzten Nacht … bleiben wir wohl hier?«

Wir gingen gemeinsam auf die Eingangstüren zu und ich drehte meinen Kopf, um ihm einen skeptischen Blick zuzuwerfen. »Ich dachte, du wolltest sowieso bleiben?«

Er lächelte. »Verzeih mir, das tue ich. Ich habe mich nur falsch ausgedrückt. Ich wollte sagen, dass du jetzt vermutlich sicher bist, dass du bleibst?«

»Ja, ich bleibe.«

»Gut.«

Gerade als wir sie erreichten, schwangen die großen Türen der Burg auf. Sofort krallte sich Mitsy mich, riss mich in die Menge und stellte mich ziemlich aufgeregt jedem vor.

»Da bist du ja, Grace.« Sie hielt sich an meinem Arm fest und reckte den Hals, um einer Gruppe von Frauen zuzurufen, die in der Nähe des Teiches standen. »Bri, Blaire, Adelle, kommt und lernt Grace kennen!« Drei Frauen, von denen ich hätte schwören können, dass es Zwillinge waren, kamen lächelnd auf mich zu. »Das ist Bri«, sagte sie und zeigte auf die erste Frau, die ein Baby in ihren Armen hielt. »Das ist Blaire«, sagte sie und zeigte auf die zweite Frau. »Ich weiß, sie sehen aus wie Schwestern, aber das sind sie nicht. Allerdings denken die meisten Leute, dass sie es sind. Lange Geschichte, Eoghanan kann sie dir irgendwann mal erzählen. Und das«, sie zeigte auf die letzte Frau, »ist Adelle, Bris Mutter.«

Ich lächelte und schüttelte ihnen allen die Hand. »Schön, euch kennenzulernen.«

Mitsy ließ ihnen keine Chance zu antworten und zerrte mich schnell in Richtung einer anderen Gruppe von Leuten. Und genau so ging es weiter, bis ich allen Anwesenden vorgestellt worden war.

»Du freust dich, dass so viele Leute zu Besuch sind, nicht wahr?«

Mitsy lachte und löste ihren Griff um mich zum ersten Mal. »Ja. Entschuldige. Die Conalls … wir sind alle eine Familie und Bri und ich sind schon lange beste Freundinnen. Ich bin einfach froh, dass wir alle am selben Ort sind. Außerdem … bin ich froh, ein paar zusätzliche Hände zu haben, die bei dieser plötzlichen Versammlung helfen können.«

»Das ist verständlich. Ich helfe dir gerne, wenn du mich brauchst.«

»Danke. Und jetzt …«, sie deutete in Eoghanans Richtung, »werde ich dich für eine Weile entlassen.«

Sie huschte hastig davon und ich machte mich auf den Weg zu Eoghanan, der mich, sehr zu meiner Überraschung, in seine Arme nahm und mich ziemlich leidenschaftlich küsste.

»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.« Ich verschränkte meine Finger mit seinen, während er mich weg von den Gästen und zurück in das Innere der Burg führte.

»Ja, es ist ein wunderbarer Morgen. Aber ich fürchte, ich habe ein paar unerfreuliche Neuigkeiten.«

Sofort machte sich Entsetzen in meinem Bauch breit. »Was?«

Er drehte eine meiner Haarsträhnen. »Blick nicht so besorgt drein, schöne Maid. Es ist nichts allzu Schlimmes. Ich muss morgen fort. Ich reite ins Dorf, um Vorräte für die Versammlung zu holen. Ich nehme an, die Mädchen werden hier deine Hilfe brauchen.«

»Oh, es macht mir nichts aus, zu helfen. Ich habe Mitsy schon gesagt, dass ich da bin, wenn sie mich braucht.«

»Aye, das sagst du jetzt, aber du kennst noch nicht alle Frauen, die hier morgen das Sagen haben werden. Nicht nur meine Mutter, sondern auch Rhona, unsere oberste Dienstmagd und eine lebenslange Bewohnerin dieser Burg. Und so wie ich die Conalls kenne, wird auch ihre Mary darauf bestehen, etwas zu der Sache beizutragen. Und sie werden ganz bestimmt deine Hilfe brauchen. Nur ist es so, dass Adelle ebenfalls einspringen wird, wenn Mary hilft, nur um sie zu ärgern.«

»Hört sich an, als hättest du schon viel Zeit mit ihnen verbracht.«

Er schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, war es nicht so viel, aber es dauert nicht sehr lange, bis man diese eigensinnigen Frauen durchschaut hat. Sie sind eine mächtige, aber auch beängstigende Kraft.«
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Dorf im McMillan Territorium

»Ich freue mich, dass es dir so gut geht, Cousin. Die Klingenwunde war so groß, dass nur jemand mit Mornas Kräften sie hätte heilen können.«

Eoghanan ritt neben Eoin Conall her, seinem Cousin mütterlicherseits, und erschauderte, als er an jene Nacht zurückdachte. Der Tod hatte ihm damals wenig bedeutet, aber jetzt hatte er viel mehr zu verlieren. Das Wissen, dass der Tod ihm nur wenige Monate zuvor so nahe gewesen war, bereitete ihm immer noch Unbehagen. Er konnte sich nicht vorstellen, Grace oder ihren hübschen Sohn nie kennengelernt zu haben.

»Aye, ich bin auch sehr froh. Ich stehe tief in der Schuld der Hexe.«

»Ich bezweifle, dass Morna das auch so sieht.«

Eoghanan nickte. »Ich weiß, dass sie nicht derselben Überzeugung ist, aber deswegen fühle ich mich nicht weniger schuldig.«

»Ruhig, Kumpel! Ruhig … Ruhig … versuchst du, mich abzuwerfen? Denn das machst du ziemlich gut.«

Coopers Stimme erregte Eoghanans Aufmerksamkeit. Er gab seinem eigenen Pferd einen Stupser und Eoghanan ritt vorwärts, um ihn einzuholen. Als Cooper darauf bestanden hatte, sein eigenes Pferd zu haben, hatten sie ihm das älteste, sanfteste Tier in ihren Ställen gegeben. Das Pferd tat nichts, um Cooper abzuwerfen, es bewegte sich nur in einem langsamen Trab.

Trotzdem schlang Cooper beide Arme um den Hals des Pferdes und drückte seine kleine Brust an die Mähne.

»Bist du noch nie auf einem Pferd geritten, Cooper?«

Das Kind hob den Kopf nur leicht, umklammerte den Hals des Tieres aber immer noch fest.

»Natürlich nicht. Ich bin ein Stadtkind. Geboren und aufgewachsen in New York City. Die einzigen Pferde, die ich je gesehen habe, haben diese Buggy-Dinger für Touristen gezogen.«

Eoghanan wusste nicht, was der Junge meinte, aber er glaubte ihm sofort, dass er noch nicht viele Pferde gesehen hatte. »Hast du Lust, mit mir zu reiten, Junge?«

»Nein. Ich muss es lernen, wenn ich hier leben will, nicht wahr?«

Es freute Eoghanan ungemein, dass Cooper wusste, dass seine Eltern vorhatten, hier zu bleiben. Es ließ das Ganze sicherer, echter erscheinen. »Aye, du wirst es lernen müssen, aber es muss nicht heute sein, wenn du es nicht willst. Ich kann es dich auf der Burg lehren, wenn nicht so viele Gäste da sind.«

Cooper schüttelte den Kopf, entschlossen, weiterzureiten. »Nein, es ist mir egal, ob sie zusehen. Ich brauche nur ein wenig Zeit, um mich daran zu gewöhnen.«

»Ich bewundere deine Hartnäckigkeit, Cooper. Sieh mal.« Er deutete auf den Rand des Dorfes vor ihnen. »Wir sind fast da. Ich werde neben dir zum Dorf reiten, wo wir absteigen und unsere Pferde anbinden werden.«

»Okay.« Cooper hob die Brust und testete sein Gleichgewicht aus, jetzt, wo jemand da war, der ihn im Falle eines Sturzes abfangen konnte. »Wenn du darauf bestehst.«
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Die junge Hexe, Jinty, beobachtete die Gruppe von Männern, die sich dem Dorf näherte, mit ungläubigen Augen. Sie blieb im Schatten zwischen den Bäumen stehen. Die Männer würden nicht wissen, wer sie war oder welche Rolle sie bei der Zerstörung ihrer Familie gespielt hatte. Trotzdem war es besser, nicht gesehen zu werden.

Sie interessierte sich nicht für die Conalls, denn sie kannte sie gut genug – der große dunkelhaarige Schotte und auch der blonde waren beide so beeindruckend wie eh und je, aber völlig unwichtig für sie. Den kleinen Jungen hatte sie noch nie gesehen. Es gab nur einen, der ihre Aufmerksamkeit erregte, nur einen, der ihr die Wut durch die Fingerspitzen jagte. Und diese Wut verwandelte sich in einen Hass, der sich in ihrem Herzen festsetzte.

Eoghanan, der rothaarige Dämon, der ihr den einzigen Mann genommen hatte, der sie von einem Leben in Einsamkeit hätte befreien können. Sie hatte ihn für tot gehalten. Der Bastard war viele Monde lang nicht mehr gesehen worden. Offensichtlich hatte der Tod versucht, ihn zu holen – die Narbe, die sich über seinen ganzen Körper zog, bewies das – aber er hatte überlebt. Vielleicht war der Tod eine zu große Gnade für ihn. Er verdiente es, dasselbe einsame Leben zu führen, zu dem er sie gezwungen hatte.

Als ihr Geliebter, Niall McMillan, das erste Mal zu ihr gekommen war, war sie ein junges, verlorenes Mädchen gewesen – allein gelassen nach dem Tod ihrer Großmutter, gezwungen, nur mit ihren Kräften und dem Wissen über Kräuter zu überleben, das ihre Großmutter ihr vermittelt hatte. Er hatte ihr eine Aufgabe gegeben, ihr sein Herz geschenkt.

Eine Aufgabe im Austausch für ein gemeinsames Leben. Sie hatte ihm geholfen, seine Nachfolge als Gutsherr anzutreten. Jahrelang hatte sie für ihn gearbeitet und pflichtbewusst Gifte hergestellt. Sie hatte ihn nie infrage gestellt, sondern immer darauf gewartet, dass er zu ihr zurückkam. Sie hatte ihm ihre Liebe nie aufgedrängt, und sie immer nur angenommen, wenn er sie ihr angeboten hatte.

Sie waren dem Sieg so nahe gekommen. Dann hatte Eoghanan Baodan gegen Niall aufgebracht und ihr Geliebter hatte seinen Tod gefunden. Egal, wer ihm die Klinge in den Leib gerammt hatte, Eoghanan trug die Schuld daran. Wieder einmal war sie allein auf der Welt – eine Hexe in den Wäldern, die von jedem gemieden wurde, bis jemand einem anderen Unglück wünschte.

Bald würde dieses Unglück Eoghanan erreichen. Sie würde dafür sorgen, dass er genauso einsam war wie sie.

Sie beobachtete die Gruppe von Männern genau und folgte ihnen in einem kurzen Abstand, als sie sich ihren Weg durch das Dorf bahnten und anhielten, um Männer und Vorräte zu sammeln. Es würde eine Versammlung auf der Burg geben, und alle waren eingeladen. Es wäre der perfekte Zeitpunkt, um gegen ihn vorzugehen, aber zuerst musste sie seine größte Schwäche finden – das, was er am meisten auf der Welt liebte – und es ihm entreißen.

Es würde eine schwierige Aufgabe sein. Der geheimnisvolle McMillan-Bruder hatte keine eigene Familie, niemand hatte ihn jemals in der Gesellschaft einer Frau gesehen. Aber jedem war irgendetwas wichtig. Jinty würde es schon noch finden.

Ein ansteckendes Lachen drang aus der Richtung der Gruppe, und Jintys Blick fiel wieder auf das Kind. Eoghanan hatte den Jungen in seinen Armen und der Blick in seinen Augen war unverkennbar. Er liebte das Kind.

Sie konnte sich nicht vorstellen, warum oder welche Rolle dieser Junge nun in Eoghanans Leben spielte, aber es war nicht zu leugnen. Er wachte mit einem vorsichtigen Blick über ihn und hielt sich immer in seiner Nähe auf. Was auch immer der Grund war, heute war das Kind in seiner Obhut.

Sie würde noch vieles über den Jungen herausfinden müssen, aber die Versammlung würde der perfekte Ort dafür sein.

Wenn das Kind nun ein fester Bestandteil in Eoghanans Leben war, konnte sie sich keine größere Rache vorstellen, als dies zu ändern.
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Wie Eoghanan vorausgesagt hatte, herrschte am nächsten Morgen reichlich Chaos, als die Gruppe der Frauen – Mitsy, Kenna, Rhona, Mary, Adelle, Bri, Blaire und ich – versuchten, jedem eine bestimmte Aufgabe für den Tag zuzuweisen. Nach ein paar Stunden der Unstimmigkeiten und Machtkämpfe verfielen wir alle in eine Routine. Jede von uns machte sich mit einer verbissenen Entschlossenheit an ihre Aufgabe, damit die Arbeit erledigt war, bevor die Männer zurückkehrten.

Ich war für den Tag mit Mitsy eingeteilt worden und fand mich mit der sehr einfachen und angenehmen Aufgabe wieder, Jeffrey, Adelles Ehemann Hew und eine Handvoll anderer Männer zu beaufsichtigen, während sie die Zelte für die anderen ankommenden Gäste aufbauten.

»Bist du sicher, dass ich nicht woanders gebraucht werde? Ich fühle mich ein bisschen schuldig, wenn ich den Jungs bei der Arbeit zusehe, während alle anderen Frauen drinnen beschäftigt sind.«

Mitsy legte eine Hand auf meinen Arm, um mich am Aufstehen zu hindern. »Ich bin mir absolut sicher. Glaub mir. Kenna, Rhona, Adelle und Mary haben ihr jeweiliges Viertel der Burg gut im Griff, und anders würden sie das auch gar nicht handhaben wollen. So haben sie alle das Gefühl, die Chefinnen zu sein, ohne dass sie sich gegenseitig in die Quere kommen. Bri ist mit Baby Ellie beschäftigt, und ich bin zu schwanger, um irgendetwas zu tun. Außerdem wollte ich nicht allein sein, und da kamst du ins Spiel.«

»Okay, aber bist du sicher, dass du deine Zeit nicht lieber mit Bri und dem Baby verbringen willst? Dann könnte ich bei der Arbeit helfen.«

»Nein«, sagte sie ziemlich eindringlich.

Da wurde mir bewusst, dass die bevorstehende Mutterschaft ihr große Angst einjagte. Sie wollte noch nicht in der Nähe von Babys sein. Ich konnte das vollkommen verstehen. Mir war es ähnlich ergangen.

»Okay, ich bleibe. Es wird schon alles gut werden, weißt du?« Ich entspannte mich, lehnte mich zurück und realisierte, dass es ziemlich dumm war, mir mehr Arbeit einzuhandeln. »Es ist beängstigend, besonders wenn man nicht sein ganzes Leben davon geträumt hat, eines Tages Kinder zu haben.« Von dieser Annahme sah sie überrascht aus. »Meins war auch nicht geplant, aber ich verspreche dir, du wirst das Schritt für Schritt meistern. Es wird das Beste sein, was dir je passiert ist.«

Ihre Lippe bebte und ich streckte die Hand aus, um ihre Schulter zu streicheln, da ich nur zu gut verstand, dass die Schwangerschaftshormone auch Stimmungsschwankungen mit sich bringen konnten.

»Das weiß ich … Es ist nur … Meine Güte, wenn ich mir Bri so ansehe, kommt es mir vor, als wäre sie die geborene Mutter. Ich nicht.« Ihre Brust begann zu zittern, während sie darum kämpfte, die Tränen zurückzuhalten.

»O Mitsy. Dieses Kind«, ich deutete auf ihren Bauch und wiederholte genau die Worte, die Jefferys Vater während meiner Schwangerschaft mit Cooper zu mir gesagt hatte, »wurde vom Schicksal zu deinem auserwählt. Du bist seine Mutter. Es gibt niemand anderen auf der Welt, der dieses Baby so aufziehen kann, wie du. Ihr passt bereits perfekt zueinander, denn diese kleine Seele wurde dir geschenkt, niemand anderem. Weißt du, wie viele Millionen von Müttern es zur Auswahl gehabt hätte? Aber es wurde zu dir geschickt. Also liebe es einfach und gib jeden einzelnen Tag dein Bestes, dann wird alles so sein, wie es sein soll.«

Sie lehnte sich an meine Schulter und durchnässte meinen Ärmel mit Tränen. »O Gott, Grace. Das war sooo«, sie hielt inne, um zu schniefen und zu schluchzen, »gut.« Noch mehr Schluchzen. »Wirklich. Du solltest das auf eine Karte schreiben oder so. Danke.«

Ich klopfte ihr sanft auf den Rücken und beschloss mit einem Blick auf das Zeltlager, das sich allmählich vor der Burg aufbaute, dass es das Beste war, das Gespräch zu wechseln, um sie aus ihrer angeschlagenen Stimmung zu holen. »Also erzähl mir, wer hier sein wird. Es ist ziemlich schwer, den Überblick zu behalten.«

Sie lachte, nickte und wischte sich die Augen ab, während sie sich von mir löste. »Ja, das ist es. Du brauchst nicht zu erklären, wo deine oder meine Familie herkommt. Jeder wird denken, dass wir komisch reden, aber ich habe festgestellt, dass die Leute es nicht allzu sehr hinterfragen, wenn man einfach sagt, dass man weit weg von hier aufgewachsen ist. Nur bei den Conalls und MacChristys wird es kompliziert, denn Bri und Blaire sehen sich unheimlich ähnlich.«

Das taten sie wirklich. »Warum überhaupt?«

»Na ja, Blaire ist die echte Tochter von Donal MacChristy und bis zu Bris Auftauchen dachte jeder, er hätte nur eine. Aber die beiden sehen sich so ähnlich, dass ihnen niemand glauben würde, wenn sie zugeben würden, dass sie keine Schwestern sind. Das würde wirklich keiner glauben.«

Es schien eine sehr verzwickte Situation zu sein. »Wie soll man also alle, die die Familie schon ihr ganzes Leben lang kennen, dazu bringen, zu glauben, dass Donal eine Tochter verheimlicht hat?«

»Gute Frage. Das geht wahrscheinlich nicht. Ich meine, sie haben sich eine Geschichte ausgedacht, aber jeder mit etwas Verstand hinterfragt sie. Zum Glück stellt niemand Laird Conall, Laird MacChristy oder seinen Bruder Lennox in Frage.«

»Es gibt zwei MacChristys?« Puh, ich brauchte ein Notizbuch.

»Donal hat einen Bruder, wie du siehst. Die Erklärung für Bri sieht folgendermaßen aus: Donals Frau starb bei Blaires Geburt, aber jetzt sagt er, dass sie Zwillinge geboren hat. Er behauptet, dass er so besorgt war, zwei Töchter allein großzuziehen, dass er eine von ihnen weggeschickt hat, um bei seinem Bruder, Lennox MacChristy, zu leben.«

»Natürlich.«

Sie lachte und würdigte meinen Sarkasmus. »Ja. Natürlich. Lennox MacChristy ist jedenfalls ein ewiger Nomade. Sein ganzes Leben lang ist er mit seinen drei Söhnen über den ganzen Globus gezogen, also ist es nicht so, als könnten viele Leute beweisen, dass er Donals heimliche Tochter nicht aufgezogen hat.«

»Ah.« Langsam ergab es mehr Sinn.

»Ja. Wie auch immer, das ist derjenige, der zu dem Treffen kommen wird. Donals Bruder war schon lange nicht mehr in diesem Teil von Schottland. Da Donal und alle Conalls bereits hier sind, schien es der perfekte Zeitpunkt für ein großes Familientreffen zu sein.«

»Okay. Gibt es noch jemanden, von dem ich wissen sollte?«

»Die Camerons werden auch kommen.«

»Die Camerons?«

Mitsy nickte und deutete in den Wald. »Ja. Eine ziemlich kleine Gruppe, aber trotzdem werden sie hier sein. Kennas Schwester Nairne«, der Schatten eines frischen Schmerzes huschte über Mitsys Gesicht, doch sie verbarg ihn gut, »sie ist tot und ihr Sohn auch, beide durch Nialls Hand. Ihre verwitwete Schwiegertochter Wynda wohnt immer noch auf Burg Cameron. Sie wird mit ihren Kindern kommen.«

Ich konnte mir einen solchen Verlust durch so viel Boshaftigkeit nicht vorstellen. Niall hatte so viele Leben auseinandergerissen. Leben, die sich noch immer von seinen Missetaten erholen mussten.

Mitsy schien meine Gedanken lesen zu können, denn sie wiederholte genau das, was ich gedacht hatte. »Er war bösartig. Ich hoffe, er schmort in der Hölle.«

»Ich kann es dir nicht verdenken.« Eoghanans Narbe blitzte vor meinen Augen auf, denn sie war eine ständige Erinnerung an all die Zerstörung, die Niall angerichtet hatte. »Ich bin auch froh, dass er tot ist.«
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»Sieh ihn dir an.« Eoghanan schlang seine Arme um mich und ich lehnte mich an ihn. Ich nahm seine Hände in meine, während ich in Jeffreys Richtung zeigte.

Die Versammlung war nun in vollem Gange. Die Burg hatte sich in ein ständiges geschäftiges Treiben verwandelt. Der große Speisesaal war gefüllt mit Menschen, die sich unterhielten, lachten, tanzten und, in Jeffreys Fall, ganz offensichtlich flirteten.

»Aye, ich sehe ihn. Was ist mit ihm?«

Ich konnte meinen Blick nicht von ihnen abwenden. Es war, als würde ich ein Zootier beobachten, als ich ihm dabei zusah, wie er Wynda Cameron anschmachtete und sich mit einem Lächeln auf den Lippen mit ihr unterhielt. »So habe ich ihn noch nie gesehen. Er mag sie wirklich.«

»Wynda?« In Eoghanans Stimme schwang Überraschung mit. Ich riss meinen Kopf zur Seite, weil er so laut in mein Ohr gesprochen hatte.

»Ja. Wynda. Jemand hat ihm gerade Essen angeboten, und er hat es abgelehnt. Ich glaube, er ist ganz angetan von deiner Cousine, Eoghanan.«

Er knabberte spielerisch an meinem Ohr, während er an der Unterseite meiner Brüste entlang strich, die unter seinem Arm versteckt waren. »Aye, ich glaube nicht, dass sie sich schon in ihn vernarrt hat. Sie sieht sehr … verzweifelt aus.«

Ich nickte und mein Mitgefühl für Jeffrey wuchs. Trotz all seiner Beteuerungen, dass er ein Experte auf diesem Gebiet war, war er genauso aus der Übung wie ich. »Ja, das kann ich auch sehen. Sollten wir ihn vielleicht vor einer Blamage bewahren?«

»Nein, das denke ich nicht. Ich brauche dich im Moment.« Er drückte seine Hüften subtil gegen meinen Hintern und die harte Länge, die zwischen unsere Körper gepresst war, zeigte mir, was er meinte.

»Bist du verrückt? Nicht hier.«

Er lachte. »Nein, natürlich nicht hier. Ich bin kein Tier, Grace. Komm mit.«

»Warte. Wo ist Cooper? Jeffrey ist eindeutig abgelenkt.« Es fiel mir schwer, meinen Blick von dem Desaster abzuwenden, das sich vor meinen Augen abspielte.

»Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, war er dabei, Lady Blaire zu quälen. Er wird sich schon beschäftigen, Grace. Ich habe dich seit Tagen nicht mehr gesehen. Ich möchte dich nur für ein paar Augenblicke entführen.«

Ich drehte mich zu ihm um und schlang meine Arme um ihn. »Du hast mich jeden Tag gesehen. Ich habe direkt neben dir geschlafen.«

»Ja, aber wir haben wirklich geschlafen, das ist das Problem. Die Vorbereitungen für die Besucher haben uns viel zu sehr erschöpft. Heute Nacht bin ich nicht so müde.«

Ich war auch bereit, etwas Zeit allein mit ihm zu verbringen. Obwohl ich jahrelang ohne männliche Gesellschaft ausgekommen war, konnte ich plötzlich nicht mehr lange ohne ihn leben, bevor ich anfing, mich ein wenig leer zu fühlen. Ich griff um ihn herum und fasste ihm spielerisch an den Hintern. »Ich auch nicht. Lass uns gehen.«

Er stöhnte auf, als er mich wegzog, aber wir kamen nur ein paar Schritte weit, bevor wir direkt in Lennox MacChristy und seine drei Söhne hineinliefen.

»Eoghanan, was für ein stattlicher Bursche du doch geworden bist. Kennst du mich noch?«

Eoghanan richtete sich auf und manövrierte mich so, dass ich vor ihm stand und seine untere Körperhälfte verdeckte.

»Aye, natürlich erkenne ich dich wieder. Es ist lange her.«

Der alte Mann lachte und sein runder Bauch bebte weiter, nachdem er aufgehört hatte zu lachen. »Aye, ich glaube, du warst nicht älter als sieben, als ich das letzte Mal in der Gegend war. Und damals waren meine Söhne noch nicht bei mir. Lass mich dich vorstellen.«

»Es tut mir leid.« Eoghanan hob eine Hand, um ihn aufzuhalten.

Ich blickte verwirrt zu ihm auf. Es war sehr untypisch für ihn, jemanden so abrupt zu unterbrechen.

»Ich fürchte, das wird warten müssen. Es gibt etwas, um das ich mich sofort kümmern muss.«

Er nickte der Gruppe von Männern zu und zog mich schnell weg, indem er mich quer durch den Raum zu einer kleinen, in Dunkelheit gehüllten Ecke führte.« Eoghanan, was ist los mit dir? Ich denke, du hättest die fünf Minuten, die es gedauert hätte, warten können, um dich vorzustellen.«

Er nickte in die Richtung, in die wir geeilt waren. »Nein, es ist Cooper.«

In diesem Moment sah ich meinen Sohn, der mit dem Rücken an den Torbogen gepresst dastand und zu einer großen jungen Frau aufblickte, die vor ihm stand. Auf den ersten Blick konnte ich nichts Bedrohliches an der Situation ausmachen. Er unterhielt sich ebenso ungezwungen mit der Frau, wie mit jedem anderen auch. Es war Eoghanans Dringlichkeit, die mich verunsicherte.

»Kennst du sie?«

»Nein. Ich bin ihr noch nicht begegnet. Ich kenne alle, die hier sein sollten, und sie gehört nicht dazu.«

Er ging auf sie zu und ich registrierte den alarmierten Blick in den Augen der Frau, als er das tat. Eoghanan mochte sie nicht kennen, aber sie kannte ihn sehr wohl.

»Ist das Euer Sohn? Wir haben gerade über unsere gemeinsame Liebe zu Rebhühnern gesprochen.«

Ich warf einen Blick auf Cooper an, der mir in die Augen sah und dezent den Kopf schüttelte. Sofort trat ich vor, um seine Hand zu ergreifen und antwortete, bevor Eoghanan die Chance dazu bekam. »Nein, er ist mein Sohn. Ich bin Grace.« Ich streckte meine Hand aus. »Und du bist …?«

»Nur eine Reisende. Mein Name ist nicht wichtig.«

»Aye, Mädchen. Ich fürchte, das ist er. Bist du nicht im Dorf ansässig?« Eoghanan machte einen Schritt in ihre Richtung und stellte sich zwischen mich und Cooper.

»Mom, ich weiß nicht einmal, was Rebhühner bedeutet. Ich habe nie gesagt, dass ich Rebhühner mag«, flüsterte er mir leise zu.

Ich drückte seine Hand und nickte. »Ich weiß.«

Die Frau, die unseren Austausch verfolgt hatte, merkte, dass sie bei einer Lüge ertappt worden war und wich langsam zurück. »Nein, ich wohne nicht im Dorf. Ich bin nur auf der Durchreise und habe die Versammlung mitbekommen.«

Eoghanan streckte seinen Arm aus und begleitete sie zu den Eingangstüren. »Dann ist es wohl das Beste, wenn du dich auf den Weg machst. Gute Reise.«

Cooper und ich standen da und warteten, als Eoghanan die Frau nach draußen führte. Ich beugte mich zu Cooper hinunter und versuchte zu ergründen, wie er sich fühlte.

»Was hat sie zu dir gesagt, Coop?«

»Ähm …« Er zuckte mit den Schultern. Offensichtlich hatte mich die Begegnung viel mehr erschreckt als ihn. »Sie hat mich nur gefragt, ob E-o mein Vater ist oder so. Als ich nein gesagt habe, hat sie mich gefragt, wer es ist und dann seid ihr aufgetaucht.«

Er wand sich in meiner Umarmung. Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte, ließ er sich nicht mehr lange von mir hochheben.

»Kannst du mich runterlassen, Mom? Ich will nicht, dass die Leute sehen, wie du mich herumträgst. Außerdem muss ich Dad suchen gehen.«

»Wieso? Was machst du denn mit Dad?«

»Er hat gesagt, dass er mich beim nächsten Tanz auf seinen Schultern tragen wird.«

Ich ließ ihn zu Boden sinken und er hüpfte in Richtung seines Vaters, während Eoghanan wieder auf mich zukam.

»Was zum Teufel war das?«

»Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, das war die Hexe, bei der Niall seine Gifte besorgt hat. Eine Hexe, die schon sehr bald tot sein wird.«
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»Es tut mir leid. Sag das noch mal. Die Hexe, die Niall die Gifte zur Verfügung gestellt hat, die Osla getötet, dich bewegungsunfähig und deine Mutter krank gemacht hat, lebt noch?« Es schien unwahrscheinlich, dass Baodan sich nicht an der Frau gerächt hatte, auch wenn Eoghanan nicht da gewesen war.

»Aye, Baodan hat ihre Hütte überfallen lassen, kurz nachdem sie mich in die Zukunft geschickt hatten, aber sie war fort, und seitdem hat sie niemand mehr gesehen. Ich hatte gehofft, Niall hätte sie rechtzeitig getötet. Das hätte er auch getan, wenn es ihm gelungen wäre.«

Ich fuhr mir mit den Händen die Arme auf und ab, um die Kälte, die sich in meinen Gliedern breit gemacht hatte, wegzureiben. »Warum sollte sie hierher zurückkommen?« Es ergab keinen Sinn. Es schien, als würde eine Mordkomplizin die Flucht ergreifen und nie wieder zurückkommen.

»Ich weiß es nicht. Das macht mir Sorgen. Ich habe das Mädchen bis heute Abend noch nicht zu Gesicht bekommen, und ich mag es nicht, sie mit Cooper zu sehen.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, als Eoghanan mich dicht an sich heranzog. »Ich auch nicht. Cooper hat gesagt, sie wollte wissen, ob du sein Vater bist. Warum sollte sie das fragen?«

Sein Kinn ruhte auf meinem Kopf, und er schmiegte es sanft an mich. »Ich weiß es nicht. Wenn die Versammlung vorbei ist, werden wir sie wiederfinden. Jetzt können wir es nicht tun, denn es sind viele aus den Dörfern hier, die ihre Dienste schon in Anspruch genommen haben. Sie könnte unerwartete Freunde haben.«
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Die Durchsuchung des Geländes dauerte länger, als er gehofft hatte, aber die Mühe lohnte sich, um sicherzustellen, dass alle in Sicherheit waren. Eoghanan vermutete, dass Cooper und Jeffrey bereits schliefen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, noch eine Nacht zu warten, um mit den beiden zu sprechen.

Er hörte Coopers Stimme beim ersten Klopfen und atmete auf, da er wusste, dass er nicht dafür verantwortlich sein würde, das Kind zu wecken, vor allem, wenn der kleine Bursche so wenig schlief.

»Willst du, dass ich öffne, Dad?«

Jeffreys Stimme näherte sich dem Türrahmen. »Nein, Coop. Ich mache das schon. Du bleibst einfach, wo du bist.«

Eoghanan trat zurück, als sich die Tür öffnete. »Es tut mir leid, dass ich euch störe. Könnte ich einen Moment mit euch beiden sprechen?«

Jeffrey winkte ihn herein und Eoghanan bewegte sich ins Innere, wo er sofort gezwungen war, seine Arme zu öffnen, um den Jungen aufzufangen, der ihm entgegenflog, als er vom Bett sprang.

»Denkst du nicht, dass du schon im Bett sein solltest, Cooper?«

»Na ja, normalerweise schon, aber heute Nacht war eine besondere Nacht.«

»Aye, das war sie in der Tat. Ich bin froh, dass ich dich wach vorgefunden habe. Ich muss mit dir und deinem Vater sprechen.«

Eoghanan drehte sich zu Jeffreys Stimme um. »Stimmt etwas nicht? Geht es Grace gut?«

Es war Coopers Stimme, die Jeffrey antwortete. »Alles ist in Ordnung, Dad. Sieh dir sein Gesicht an. Wenn etwas nicht in Ordnung wäre, würde er besorgt aussehen. Er sieht nur ein bisschen nervös aus.«

Jeffrey stellte sich vor ihn und streckte die Hand aus, um das Haar seines Sohnes durcheinander zu bringen. »Du bist zu scharfsinnig, Kleiner.« Jeffrey wandte den Blick von seinem Sohn ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf Eoghanan. »Warum bist du nervös?«

»Weil er Mom mag.« Cooper schüttelte dramatisch den Kopf und sprach, bevor Eoghanan die Chance dazu hatte. »Und ich meine, dass er sie wirklich mag. Stimmt’s, E-o?«

Eoghanan setzte Cooper wieder auf das Bett und zog es vor, mit ihnen zu sprechen, während er ihnen beiden gegenüberstand. »Aye, es ist deine Mutter, über die ich mit euch beiden sprechen möchte.«

»Okay. Dann schieß los.« Jeffrey verschränkte die Arme und wartete auf Eoghanans Erklärung. Cooper blickte zu seinem Vater hinüber und ahmte ihn nach, indem er seine eigenen Arme verschränkte.

Eoghanan holte tief Luft, um seinen Mut zusammenzunehmen. »Ich weiß, dass ihr drei eine Familie seid, und ich möchte, dass ihr wisst, dass ich sie niemals auseinanderreißen möchte, aber ich hoffe, dass ihr bereit seid, ein weiteres Mitglied aufzunehmen. Ich bin sehr verliebt in Grace. Ich kann mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen«, er sah Cooper an, »oder dich, Cooper. Ich habe die Absicht, sie zu fragen, ob sie mich heiraten will, aber ich werde es nicht tun, wenn ich euren Segen nicht habe.«

Cooper lächelte ihn an. »Wow. Das ist eine wichtige Frage, E-o.«

Jeffrey sah ihn weiterhin mit verschränkten Armen an. »Willst du damit sagen, dass du ihr keinen Antrag machen würdest, wenn einer von uns nein sagen würde? Das ist eine ziemlich gewagte Aussage, Kumpel.«

Eoghanan nickte. Dann würde er es nicht tun. Sich an Grace zu binden, bedeutete, sich an ihre Familie zu binden, und er wollte, dass sie beide ihn bereitwillig akzeptierten. »Aye, das würde ich nicht. Ich gebe dir mein Wort.«

»Aber Dad …« Cooper streckte die Hand aus, um am Arm seines Vaters zu zerren. »Du hast doch schon gesagt, dass wir bleiben werden, also sagen wir auch ja, oder?«

Eoghanan tat sein Bestes, nicht zu lächeln und wollte Jeffrey die Chance geben, zu antworten.

Jeffrey drehte sich um, um leise mit Cooper zu sprechen, tat es aber so, dass Eoghanan ihn hören konnte. »Natürlich werden wir ihm das sagen, aber ich wollte ihn nur ein wenig ins Schwitzen bringen.«

»Das ist nicht sehr nett, Dad.« Cooper hob eine missbilligende Augenbraue in die Richtung seines Vaters.

»Du hast recht. Das ist es nicht.« Jeffrey drehte sich wieder zu Eoghanan um. »Ja, du hast unsere Erlaubnis, um ihre Hand anzuhalten. Ich glaube, du bist ein guter Mann, Eoghanan. Beweise mir nicht das Gegenteil.«

Eoghanan streckte eine Hand in die Richtung seines neuen Freundes. »Ich schwöre dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um sie glücklich zu machen.«

Jeffrey nahm seine Hand und schüttelte sie ein wenig zu fest. »Ich meine es ernst, okay? Es ist mir egal, ob du einen halben Kopf größer bist als ich und die Statur eines professionellen Football-Spielers hast. Wenn du Grace verletzt, werde ich dir wehtun. Verstanden?«

»Aye, ich verstehe. Es freut mich, dass Grace so viele hat, die sich um sie kümmern.« Eoghanan schritt auf Cooper zu und schüttelte auch seine kleine Hand, um ihre Vereinbarung zu besiegeln. »Ich werde euch jetzt eine gute Nacht wünschen. Ich danke euch beiden.«

Eoghanan schloss die Tür hinter sich, aber nicht bevor er Coopers kleine Stimme hörte, die über seinen Vater lachte.

»Du bist lustig, Dad. Du wärst vorhin nicht einmal auf die Spinne getreten. Ich meine, komm schon, was würdest du denn gegen E-o unternehmen?«
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Ich brauchte den Rest des Abends, um meinen Stress über den Vorfall auf ein erträgliches Maß zu bringen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass jemand so Böses so nahe bei meinem Sohn gestanden hatte. Eoghanan war sofort aufgebrochen, um Baodan zu suchen, und gemeinsam waren sie mit einer kleinen Gruppe von Männern losgezogen, um sicherzugehen, dass sie nirgendwo auf dem Gelände geblieben war.

Als ich sah, dass Jeffrey den Speisesaal mit Cooper im Schlepptau verließ, beschloss ich, ebenfalls zu gehen. Ich hielt an, um mich zu vergewissern, dass sie es sicher in ihr Schlafgemach geschafft hatten, bevor ich mich auf den Weg zu Eoghanans Zimmer machte.

Dort angekommen, machte ich mir nicht die Mühe, mich zu entkleiden, bevor ich in der Mitte des großen Bettes zusammenbrach, denn der Stress des Abends hatte mich kraftlos und erschöpft zurückgelassen. Ich würde nicht schlafen, nicht bevor die Männer zurück waren und ich wusste, dass das Gelände sicher war. Trotzdem versuchte ich mich ein wenig zu entspannen, indem ich mit Daumen und Mittelfinger über meine Augenlider rieb und meine Finger sanft auf meinen geschlossenen Augen kreisen ließ.

Die wiederholte Bewegung musste ihren Zweck erfüllt haben, denn ich hörte Eoghanan nicht eintreten, bis er sprach.

»Bist du dabei, dir ein Auge auszureißen, schöne Maid?«

Das unerwartete Geräusch seiner Stimme ließ mich zusammenzucken, und ich setzte mich auf, als er sich mir näherte.

»Nein, aber ich glaube, ich habe es gerade eben geschafft. Du hast mich erschreckt.«

»Das tut mir leid. Ich wollte leise sein, damit ich dich nicht wecke, wenn du schläfst.«

Ich stand auf, ging auf ihn zu und küsste ihn innig. »Hast du etwas gefunden?«

Er schüttelte den Kopf und zog mich näher an sich heran.

»Nein, ich glaube nicht, dass sie zurückkommen wird. Du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen.«

Ich glaubte keinen Moment lang, dass er seinen eigenen Worten Glauben schenkte. Er war zu klug, um nicht zu erkennen, dass sie kein so hohes Risiko eingegangen wäre, um hierherzukommen, wenn sie keinen Grund dafür gehabt hätte. Doch heute Abend war daran nichts mehr zu ändern, und ich hatte keine Lust, weiter darüber nachzudenken. »Lenk mich ab.« Meine Stimme klang zittrig, atemlos und verzweifelt. Ich brauchte die tröstende Geborgenheit seines Körpers.

Sein Atem stockte, und er hob mein Kinn aus seiner Ruheposition an seiner Brust. »Dich ablenken?« Er lächelte schelmisch. »Es tut mir leid, aber das kann ich heute Abend nicht tun. Ich bin viel zu müde.«

»Oh«, ich löste mich von ihm und sah ihn schelmisch an, »das ist aber wirklich schade. Ich dachte, wir könnten ein Spiel spielen, aber wenn du zu müde bist …« Ich drehte mich weg und lächelte zur Wand, während ich auf seine Reaktion wartete.

Es dauerte etwa eine halbe Sekunde, bevor er mein Handgelenk packte und mich zu sich herumdrehte. »Ein Spiel? Was für ein Spiel?«

»Na ja, es gibt noch so viele Dinge, die wir nicht voneinander wissen. Lass uns ein Fragenspiel spielen.«

Er nickte. »Aye, gut, aber das klingt nicht wie ein Spiel, Grace. Eher wie ein Gespräch.«

»Du hast recht«, sagte ich aufgeregt, »aber es wird zu einem Spiel, wenn wir jedes Kleidungsstück anziehen, in das wir uns hineinquetschen können, und wenn wir uns dann Fragen stellen, müssen wir die Kleidungsstücke wieder ausziehen.«

Amüsiert hob er die Augenbrauen. »Ist das ein Spiel, das in deiner Zeit oft gespielt wird?«

»Nein, nicht wirklich. Willst du es spielen?«

»Kannst du versprechen, dass wir beide am Ende keine Kleidung mehr anhaben?«

Ich nickte, langsam.

»Aye, dann würde ich dein kleines Spiel sehr gerne spielen.«
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Zehn Minuten später standen wir uns gegenüber und brachen augenblicklich in Gelächter aus. Wir sahen gleichermaßen lächerlich aus.

Ich hatte mich in drei von Mitsys Kleidern gezwängt, die ich zusätzlich zu dem Outfit trug, in dem ich hierher gereist war – BH und Unterwäsche, Jeans und T-Shirt, dazu Socken und Turnschuhe. Außerdem hatte ich mir die Haare mit allen Haarnadeln hochgesteckt, die ich in der Nacht unserer Zeitreise in den Haaren gehabt hatte.

Eoghanan hatte weit weniger an – eine Leinenhose mit einem Leinenhemd, und zwei Kilts, die seltsam um ihn drapiert waren.

»Nenne mir die Regeln dieses Spiels, damit wir beide fair spielen können.«

»Wir müssen beide jede Frage absolut wahrheitsgemäß beantworten.« Ich begann zu schwitzen. Vielleicht hatte ich das alles nicht richtig durchdacht.

»Können wir uns gegenseitig alles fragen?«

»Ja, alles, aber es sieht so aus, als würde ich viel mehr Fragen stellen dürfen als du.« Ich fächelte mir Luft zu und konnte den Schweiß bereits im Nacken spüren.

»Ich brauche nicht viele Fragen, Mädchen. Ich weiß schon, was ich dich fragen möchte.«

»Ach ja? Okay, dann schieß los.«

»Schießen?« Er runzelte verwirrt die Stirn.

»Das bedeutet einfach nur, dass du anfangen sollst.«

»Oh, aye, gut. Meine erste Frage ist folgende.« Er hielt inne und zog den ersten Kilt aus. »Vermisst du deine eigene Zeit, Grace?«

»Nein.« Die Antwort kam mir noch leichter über die Lippen, als ich erwartet hatte, aber sie stimmte. »Es gibt genau drei Dinge, die ich am einundzwanzigsten Jahrhundert vermisse.« Ich zögerte. »Okay, vielleicht mehr als drei, aber nur drei, die mir sehr wichtig erscheinen. Nummer eins, Kühlschrank. Nummer zwei, Zahnpasta. Nummer drei, Jeffreys Vater.«

Ich begann, mir das erste Kleid von den Schultern zu ziehen, aber Eoghanan hielt meine Hand auf. »Nicht so schnell. Ich habe noch drei Fragen übrig.«

Ich war davon ausgegangen, dass wir uns mit den Fragen abwechseln würden, aber er schien so begierig darauf zu sein, fortzufahren, dass ich aufhörte, an den Schnürungen herumzufummeln.

Nach einem kurzen Moment des Herumhantierens, fiel der zweite Kilt. »Ich könnte Cooper nicht mehr lieben, wenn er mein eigener Sohn wäre, aber das ist meine zweite Frage – wünschst du dir weitere Kinder, Grace?«

Mir wurde noch heißer und mein Herz raste vor Glück über Eoghanans Geständnis. Ich war glücklich, dass er Cooper liebte. »Ja, viele weitere.«

Er lächelte und ich wusste, dass ihm meine Antwort gefiel. Ich konnte mir die zukünftigen Kinder schon vorstellen, alle mit dem gleichen roten Haar und den gleichen vollen Lippen wie Eoghanan. Ich wollte, dass diese Kinder von ihm waren.

Langsam zog er sein Leinenhemd aus. »Meine dritte Frage lautet: Vertraust du darauf, dass ich für dich und Cooper sorgen werde? Dass ich euch liebe und beschütze und immer für euch da bin?«

Es war mehr als eine Frage, aber ich sagte nichts dazu. Mir wurde ein wenig schwindelig, als er auf mich zukam und meine Hände in seine nahm, während er mich mit einem flehenden Blick ansah.

»Ja, Eoghanan, ich vertraue dir vollkommen.«

»Und ich dir, Mädchen. Ich habe noch eine Frage, aber ich möchte sie nicht nackt stellen. Meine vierte Frage lautet: Willst du mich heiraten?«


KAPITEL 35
[image: ]



So hatte ich mir einen Heiratsantrag sicher nicht vorgestellt – ich fühlte mich wie eine eingepackte Barbiepuppe, und die Schichten von Kleidung ließen mich aufgedunsen und albern aussehen, während der Mann, den ich liebte, halbnackt vor mir stand und so gut aussah, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Trotzdem war sein Antrag süß und perfekt, und ob es Schweiß oder Tränen waren, konnte ich nicht sicher sagen, aber meine Augen waren feucht, als ich ihm antwortete.

»Ja.« Ich schritt auf ihn zu, um ihn zu küssen, wobei meine Hände unter dem schweren Gewicht der Ärmel Schwierigkeiten hatten, sein Gesicht zu erreichen. »Ich würde nichts lieber tun als das, aber ich glaube, es gibt noch jemanden, mit dem du sprechen musst, bevor wir es ganz offiziell machen.«

Er strich mir eine Träne von der Wange und nickte, während er auf mich herab lächelte. »Aye, zwei. Mit Cooper und Jeffrey habe ich auch schon gesprochen.«

»Nein, hast du nicht.« Ich küsste ihn erneut. Er war immer rücksichtsvoll, also sollte es mich nicht jedes Mal aufs Neue überraschen, aber das tat es.

»Aye, und sie haben uns beide ihren Segen gegeben. Allerdings hat Jeffrey versprochen, mir großen Schaden zuzufügen, sollte ich dir wehtun.«

Ich lachte, musste aber einen Schritt zurücktreten, um mir wieder Luft zuzufächeln. »Ich bin sicher, du hast vor Angst gezittert, was?«

Seine Augenbrauen zogen sich auf liebenswerte Art zusammen.

»Es spielt keine Rolle. Ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich, Grace. Du wirst nie wirklich wissen, wie sehr.«

Ich schnappte mir den Stoff zwischen meinen Brüsten und schüttelte ihn auf und ab, um einen Hitzeschlag zu verhindern. »Ich will den Moment nicht verderben, aber ich glaube, ich bin in diesem Spiel an der Reihe. Wenn nicht, werde ich ohnmächtig.«

Er betrachtete mich spielerisch und zog sich langsam die Hose aus, womit er seine letzte Frage beendete. Dann ging er zum Bett. Es war erstaunlich, wie wenig sein Hintern dabei wackelte. Der Mann war ein unglaublich knackiges Exemplar.

Lässig und selbstbewusst streckte er sich auf dem Bett aus, legte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf auf seine Hand, während er mich genau beobachtete. »Also, schöne Maid, jetzt bist du dran. Frag mich, was immer du willst.«

Verglichen mit seinen Fragen wirkten meine nebensächlich, aber für mich waren sie das nicht. Anhand der Kleinigkeiten konnte man viel über einen Menschen herausfinden.

Fröhlich streifte ich das erste Kleid ab und fühlte mich augenblicklich fünf Kilo leichter. »Okay«, sagte ich, schüttelte mich aus und ließ eine Brise unter den Stoff strömen. »Erste Frage. Magst du Hunde?«

Ich hatte selbst noch nie einen gehabt, obwohl ich mir immer einen gewünscht hatte. Ich traute niemandem, der diese Frage verneinte.

»Aye, es gibt nur wenige Tiere, die ich nicht mag.«

»Gute Antwort.« Ich streifte meine Turnschuhe ab und ließ sie quer durch den Raum segeln. »Zweite Frage. Angenommen, du hältst ein Kind im Arm und es beschließt, deinen Ärmel …« Ich hielt inne und dachte über seine reguläre Kleidung nach. »Okay, tun wir mal so, als würdest du normalerweise ein Hemd tragen. Wie auch immer, ein Kind beschließt, mit deinem Ärmel Mund und Nase abzuwischen. Wirst du schnell wütend?«

Er lachte laut auf und betonte damit seine Bauchmuskeln. »Warum sollte ich wütend werden, Mädchen, wenn ich mein Hemd für genau denselben Zweck benutze?«

Ich stieß ein verlegenes Glucksen aus und betete, dass er Witze machte. Ich dachte nicht lange über den Gedanken nach und schlüpfte zufrieden aus dem zweiten Kleid. »Frage Nummer drei. Wie war dein Vater?«

Meiner Meinung nach war dies die vielleicht wichtigste Frage. Männer wurden oft zu ihren Vätern, so wie Frauen zu ihren Müttern. Hätten meine Eltern einen Sohn bekommen, hätte er sich ganz sicher in eine Miniaturausgabe meines Vaters verwandelt, so wie Jeffrey zu einem bewundernswerten Mann geworden war, genau wie sein Vater.

»Ah. Ich glaube nicht, dass wir schon einmal darüber gesprochen haben. Der Vater, der mich großgezogen hat, war ein freundlicher, ehrlicher, anständiger Mann, aber er war nicht mein leiblicher Vater.«

»Oh.« Vielleicht ein weiterer Grund, warum Eoghanan meine seltsame Beziehung zu Jeffrey so wohlwollend hingenommen hatte. Auch er war mit einem anderen Mann aufgewachsen, der an der Stelle seines echten Vaters gestanden hatte. »Und, hast du deinen richtigen Vater gekannt?«

Er schnalzte mit der Zunge und deutete auf meinen immer noch viel zu dick angezogenen Körper. »Das war eine weitere Frage. Ich denke, du musst noch etwas anderes ausziehen, bevor ich antworte.«

Ich nutzte die Gelegenheit und entledigte mich des letzten verbliebenen Kleides, bis ich in Jeans und T-Shirt vor ihm stand. »Mit Vergnügen. Und jetzt antworte.«

»Nein, ich weiß nicht, wer mein richtiger Vater war. Meine Mutter hat für die McMillans gearbeitet und als sie schwanger wurde, haben sie sie beschützt. Nachdem sie bei meiner Geburt gestorben war, nahmen sie mich auf und zogen mich als ihren Sohn auf.«

Ich deutete auf seine rote, lockige Mähne, die trotz des Haarschnitts wieder ziemlich widerspenstig zu wachsen begann. »Das hätte ich mir denken können, wegen der roten Haare und so. Du siehst Baodan überhaupt nicht ähnlich.« Er nickte, sagte aber nichts, also zog ich meine Socken aus, um mich auf die nächste Frage vorzubereiten. »Okay, ist dir lieber zu warm oder zu kalt?«

»Kalt.«

Na gut. Ich zog mein Oberteil aus. »Nächste Frage. Welche kleine Sache macht dich verrückt? Etwas, das du nicht ausstehen kannst.«

»Das Geräusch von Regen.«

Meine Hände flogen überrascht zu meinem Mund und meine Stimme klang hoch und schrill. »Was? Wer mag das Geräusch von Regen nicht?«

»Ich, schöne Maid. Das Geräusch von Regen lässt mich an Wasser denken, und ich schwimme nicht gerne. Außerdem habe ich dann immer das dringende Bedürfnis, mich zu erleichtern.«

»Das ist so seltsam. Tut mir leid, aber das ist ein Strike.«

»Was meinst du mit Strike?«

Ich musste wirklich aufhören mit den modernen Begriffen. »Das ist so ein Sport-Ding. Wenn du drei Strikes hast, bist du raus.«

Plötzlich stemmte er sich mit der Hand hoch und schwang sich auf die Bettkante. »Raus? Ist das eine Art Test, dem ich unterzogen werde? Ist dir klar, dass du bereits zugestimmt hast, mich zu heiraten?«

»Ja, aber noch zwei Strikes, und ich muss einen Rückzieher machen.«

»Das ist keine Option, Grace. Zieh einfach deine Hose aus und stell deine nächste Frage.«

Ich zwinkerte ihm zu. »Okay, ich denke, das ist meine letzte Frage. Dann kannst du mir gleich alles andere ausziehen. Ist das okay?«

Seine Augen waren auf meinen BH und das Dekolleté gerichtet, das er zwischen meinen Brüsten erzeugte. Ich nahm an, dass es ihm nichts ausmachte, dass ich diese Aufgabe an ihn abgab.

»Okay, was denkst du, was das Wort ›Freundin‹ bedeutet?«

»Das ist eine seltsame Frage. Denkst du, der Name selbst verrät seine Bedeutung. Es bezieht sich auf Frauen, die meine Freundinnen sind.«

Mein Finger hob sich wie der einer Lehrerin, die ihn korrigierte. »Falsch. Ich weiß, dass dieses Wort hier nicht verwendet wird, also ist es okay, aber lass uns das gleich klären. Eine Freundin ist das, was ich für dich war, kurz bevor ich deine Verlobte wurde. Als du das Wort das erste Mal vor mir benutzt hast, dachte ich, du würdest schadenfroh zugeben, dass du mit der Frau deines Bruders geschlafen hast.«

Seine lüsternen, halb geschlossenen Augen, weiteten sich plötzlich auf die Größe von Untertassen. »So habe ich das doch gar nicht gemeint.«

»Ja, ich weiß. Und jetzt komm her.«

Er stand auf und kam auf mich zu. Als er mich erreichte, griff er nach dem Verschluss meines BHs. Ich beugte mich vor, um seinen Hals zu küssen und mich bis zu seinem Ohr vorzuarbeiten, damit ich ihm etwas zuflüstern konnte.

»Ich habe eine letzte Frage. Willst du heute unten oder oben sein?«
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Schlaflose Nächte, die mit Liebe gefüllt waren, unterschieden sich sehr von schlaflosen Nächten im Büro, in denen man an Zeitschriftenartikeln arbeitete, oder von schlaflosen Nächten, in denen man sich um ein krankes Kind kümmerte. Als die Sonne am nächsten Morgen aufging und meine Augen noch keine einzige Minute geschlossen gewesen waren, wurde mir bewusst, dass mein Körper zwar mehr als erschöpft war, mein Geist aber wach und glücklich.

»Was ist der Plan für den Tag?« Ich rollte mich zu ihm und Eoghanans tiefgrüne Augen bohrten sich in meine Seele.

Einen Moment lang sagte er nichts, und ich konnte spüren, dass er zögerte. »Nicht sehr viel. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich unsere bevorstehende Hochzeit heute gerne bekannt geben.«

Es machte mir überhaupt nichts aus. Wenn Vegas nur einen Flug entfernt wäre und nicht mehrere hundert Jahre, hätte ich ihm vorgeschlagen, noch am selben Tag zu heiraten. Ich fuhr mit meinen Händen durch sein Haar und küsste seine Nase, während ich mich an ihn schmiegte. »Es macht mir überhaupt nichts aus. Wie schnell können wir heiraten? Ich meine, ich bin nicht sehr vertraut damit, wie Hochzeiten hier funktionieren.«

Er rollte sich auf den Bauch und stützte sich auf den Ellbogen ab, während er auf mich herabblickte. »Sobald du es wünschst, schöne Maid. Ich möchte dich nicht drängen, wenn du dir noch etwas Zeit lassen willst, aber ich würde dich heute noch heiraten, wenn ich könnte.«

»Heute? Kann das so schnell gehen?« Ich schloss die Augen und lächelte, während ich das Gefühl seiner Fingerspitzen genoss, als er mit federleichten Berührungen meinen nackten Arm auf und ab fuhr.

»Es gibt nicht viel zu arrangieren, aber ich fürchte, ich muss für ein oder zwei Tage fort, um besondere Vorbereitungen zu treffen.«

»Vorbereitungen worauf?« Die Angst, die ich für die Nacht verdrängt hatte, kroch zurück an die Oberfläche. »Du wirst doch nicht etwa … Eoghanan, ich will nicht, dass du sie verfolgst.«

»Nein, Grace. Ich habe keine Angst vor der Hexe, Jinty. Wenn sie meinen Bruder nicht als ihren Marionettenspieler hat, glaube ich nicht, dass sie in der Lage ist, wirklichen Schaden anzurichten. Sollte ich jedoch die Möglichkeit haben, ihr Leben zu beenden, werde ich das für all den Schmerz tun, den sie über diese Familie gebracht hat. Allerdings möchte ich eine Überraschung für dich vorbereiten. Baodan und ich werden heute Nachmittag aufbrechen.«

Ich wusste, dass es lächerlich war. Ich war zu erwachsen, um zuzulassen, dass ein solcher Gedanke einen Platz in meinem Kopf fand, aber die Vorstellung, dass er für zwei Tage weg sein würde, machte mich ziemlich traurig. »Musst du wirklich gehen? Während der Versammlung?«

»Mach dir keine Sorgen, Grace. Die Versammlung wird wochenlang andauern. Nur wenige werden unsere Abreise überhaupt bemerken. Eoin und Arran werden sich in unserer Abwesenheit um alles kümmern. Vertrau mir, wenn du siehst, was ich für dich geplant habe, wirst du froh sein, dass ich gegangen bin.« Er drehte sich auf den Rücken und stand ziemlich abrupt auf. »In der Zwischenzeit musst du einen Moment hierbleiben, während ich nach deiner anderen Überraschung sehe.«

Hastig zog er sich an und ging, während ich mit einem Kopf voller Fragen zurückblieb. Er war die ganze Nacht nicht von meiner Seite gewichen. Wie konnte er so viele Pläne haben, die er bereits in die Tat umgesetzt hatte?

Er ließ mir nicht lange Zeit, mir vorzustellen, was er geplant hatte, denn innerhalb weniger Minuten kam er wieder zurück. Und das mit dem breitesten Lächeln, das ich je in seinem Gesicht gesehen hatte.

»Ich denke, du solltest dich anziehen, Grace.«

Ich stand auf und tat, was er verlangte. Seine Aufregung weckte meine Neugier. »Okay, was ist es? Was hast du angestellt?«

Er zuckte nonchalant mit den Schultern. »Es ist nicht unbedingt mein Verdienst, sondern der von Morna. Ich habe mich mit dem kleinen Cooper unterhalten, bevor wir hierher zurückgereist sind, und er hat von einem Mann gesprochen, der euch allen sehr wichtig ist. Als ich Morna von ihm erzählte, versprach sie, dass sie regelmäßig nachsehen würde, wie sich die Dinge zwischen uns entwickeln, damit sie dir, Cooper und Jeffrey ein Geschenk schicken kann, falls es zur Heirat kommt. Und euer Geschenk ist angekommen.«

Sicherlich konnte er nicht das meinen, wonach er es klingen ließ. Der Mann, auf den wir drei uns mehr als auf jeden anderen stützten, war das letzte fehlende Teil in unserem kleinen Puzzle. Er konnte unmöglich hier sein.

Vor lauter Vorfreude fummelte ich an den Schnürungen herum und drehte Eoghanan schließlich den Rücken zu, wobei ich mein Haar anhob und auf mein Kleid deutete. »Hilf mir, bitte.«

Er willigte ein und arbeitete schnell, bis die Schnürungen festgezogen waren. »So. Jetzt bist du ordentlich eingekleidet und kannst dich deiner Überraschung widmen. Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht.«

Das hoffte ich auch. Er hatte mir so viel Hoffnung gemacht, dass es mir schwer fallen würde, meine Enttäuschung zu verbergen, wenn es nicht so sein würde.

Ich eilte den Flur entlang, ohne zu wissen, wo meine Überraschung war. Dann hörte ich sie – dieselbe Stimme, die mir mein ganzes Leben lang Rat und Trost gespendet hatte, dieselbe Stimme, die Cooper mehr liebte als meine und die von Jeffrey.

Ich bog um die Ecke und weinte fast. Dort stand Jeffreys Vater, mit Cooper, der sich an ihn klammerte und seinen Hals so fest umschlang, dass ich überrascht war, dass er noch atmen konnte.
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»Also, eines Tages saß ich auf meiner Terrasse. Ich war gerade am Angeln und schloss für einen Moment die Augen«, sagte Opa und zwinkerte mir zu, »und im nächsten Moment saß ich im Wohnzimmer eines fremden Mannes und einer fremden Frau, die mich anstarrten.«

Er hatte uns alle in seinen Bann gezogen – Cooper, Jeffrey, Eoghanan und mich, die um ihn herum standen und seiner Geschichte lauschten, als er erzählte, wie Morna ihn hierher gebracht hatte. Er hatte die einzigartige Fähigkeit, sogar alltägliche Geschichten, die nicht so interessant waren wie die, die er jetzt erzählte, zu einem regelrechten Spektakel zu machen.

Kein Wunder, dass mein Sohn eine so lebhafte Vorstellungskraft hatte und dass er schon früh eine Liebe zu Büchern entwickelte. Wie könnte es auch anders sein, wenn sein Großvater ihm Geschichten erzählte? Er war die Art von Mann, dem man stundenlang zuhören konnte.

Opa, dessen richtiger Name Charles Oakes war, war ein gutes Jahrzehnt älter als meine Eltern. Er und Maggie hatten Jeffrey bekommen, nachdem sie über ein Jahrzehnt lang versucht hatten, Kinder zu zeugen. Opa war durchschnittlich groß, so wie Jeffrey. Sie beide waren etwa eins siebzig, aber seine Schultern hingen jetzt ein wenig herunter, was ihn kleiner aussehen ließ, als er wirklich war. Als begeisterter Radfahrer war er in phänomenaler Form für einen Mann seines Alters, aber er sah immer noch sehr großväterlich aus.

Er hatte volles Haar, aber es war komplett grau und er trug eine Brille, die ihm oft von der Nase zu rutschen drohte. Er erzählte seine Geschichte weiter und lachte, während er sprach.

»Eins sage ich euch. Für einen Moment dachte ich, mein Verstand hätte das Alter meines Körpers eingeholt, oder dass ich einen Herzinfarkt hatte, und dass der Himmel einfach ganz anders ist, als ich ihn mir je vorgestellt habe.«

Cooper lehnte sich in Opas Armen zurück und umfasste das Gesicht des Mannes von beiden Seiten, als könne er nicht glauben, dass er wirklich hier war. »Und wie hat sie dich dazu gebracht, alles zu glauben? Die beiden«, er deutete auf mich und seinen Vater, »haben wirklich lange gebraucht.«

Opa beugte sich vor und drückte seine Stirn an die von Cooper, wobei er nur mit ihm sprach. »Hat dir deine Mutter die Geschichte vorgelesen, die dein Vater und ich für dich ausgesucht haben?«

Cooper nickte und die beiden waren immer noch Stirn an Stirn. »Ja, ich fand sie toll, Opa. Als ich E-o zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich, er wäre wie der kleine Prinz aus dem Buch und er wäre mit einem Raumschiff hierhergekommen.«

Opa zog sich zurück, seine Wangen immer noch umrahmt von Coopers kleinen Händen. »Nun, ich bin nicht so kaputt wie die Erwachsenen in dem Buch. Ich sehe die Dinge immer noch wie ein Kind. Ich habe schon immer ein bisschen an Magie geglaubt.« Er drehte seinen Kopf zur Seite und sah uns ›kaputte‹ Erwachsene an. »Aber, ich sage euch, ich weiß nicht, ob ich mir so etwas hätte ausdenken können. Es ist so aufregend. Also«, er schob Cooper in seinen linken Arm und griff mit der rechten Hand nach oben, um seinen Kopf zu umfassen. »Irgendjemand muss mir etwas gegen diese verdammten Kopfschmerzen geben.«
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»Wie geht es meiner Schönen? Du siehst umwerfend aus.«

Ich drehte mich um und warf meine Arme um Opa, immer noch fassungslos und erfreut über sein plötzliches Erscheinen hier. »Mir geht es großartig. Wie geht es deinem Kopf?«

»Oh, dem«, er winkte ab, »geht es viel besser. Ich muss dir sagen, Grace, als ich dich das letzte Mal in einem Kleid gesehen habe, wäre mir beinahe schlecht geworden. Gott sei Dank musste ich nicht zusehen, wie du zum Traualtar schreitest.«

Ich schnaubte und lachte in seine Schulter. Es hatte mich auch krank gemacht. »Wow, danke.«

»Du weißt, wie ich das meine, Grace. Es hat mir das Herz gebrochen, dass du etwas so Dummes vorhattest, wie meinen Sohn zu heiraten. Das ist etwas ganz anderes. Ich gebe nicht vor, den Mann zu kennen, den du zu heiraten gedenkst, aber für mich fühlt sich das richtig an. Und mein Bauchgefühl hat immer recht.«

Das hatte es auch. Ich hatte seinen Rat nie auf die leichte Schulter genommen.

»Danke. Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dass du hier bist. Es kommt mir ziemlich unglaublich vor.«

»Für dich ist es weniger unglaublich als für mich, denke ich. Ich bin vielleicht kindisch, aber ehrlich gesagt fällt es sogar mir schwer, das alles zu verkraften.« Er hielt inne und ließ mich los, damit ich einen letzten Blick in den Spiegel werfen konnte. »Kann ich dir eine Geschichte erzählen?«

Ich würde eine Geschichte von ihm niemals ablehnen. »Natürlich kannst du das.«

»Gut. Bist du bereit? Ich erzähle sie dir, während wir nach unten gehen.«

»Ja.« Ich lächelte und schlang meinen Arm um seinen.

Ich war mir nicht ganz sicher, wo genau die Hochzeit stattfinden würde. Wir hatten unsere bevorstehende Vermählung am Morgen nach Opas Ankunft verkündet, aber beschlossen, eine private Zeremonie mit dem engsten Familienkreis abzuhalten. Cooper, Jeffrey und Opa auf meiner Seite. Baodan, Mitsy und Kenna auf der Seite von Eoghanan.

Daher gab es nur sehr wenig vorzubereiten und ich erlaubte Eoghanan, all die kleinen Überraschungen zu planen, auf die er so scharf zu sein schien.

Als wir vom Schlafgemach, in dem ich mich mit Hilfe von Mitsy und Kenna vorbereitet hatte, den Flur hinuntergingen, begann Opa mit seiner Geschichte. »Weißt du noch, was ich dir erzählt habe, als du mit Cooper schwanger warst? Als du dir solche Sorgen gemacht hast, dass du eine schreckliche Mutter sein würdest?«

Ich lächelte. Er hatte keine Ahnung, wie gut ich mich an jedes Wort von dem erinnerte, was er mir damals erzählt hatte. »Natürlich.«

»Maggie hat diese Geschichte gehasst. Aber ich habe sie mir immer wieder erzählt, wenn sie eine Fehlgeburt hatte. In all den Jahren, in denen wir versucht haben, ein Kind zu bekommen, habe ich den Verlust rationalisiert, indem ich mir gesagt habe, dass eine bestimmte Seele für uns bestimmt sei. Dass unsere noch kommen würde. Es hat sie wütend gemacht. Sie war der Meinung, dass die Kinder, die in gewalttätige Familien hineingeboren werden, nach dieser Logik dazu bestimmt sind, zu leiden. Das konnte sie nicht ertragen. Natürlich habe ich es nicht so gemeint. Diese Erklärung hat mir einfach das Gefühl gegeben, dass ich nichts verloren hatte. Dass die Person, die für uns bestimmt war, irgendwann kommen würde. Und natürlich ist es auch so passiert. Wir haben Jeffrey bekommen.«

Zu diesem Zeitpunkt näherten wir uns bereits den Haupttoren der Burg, und es überraschte mich, die Gänge und anderen Räume völlig leer vorzufinden. Entweder würden viel mehr Gäste zu unserer Hochzeit kommen, als ich erwartet hatte, oder sie waren angewiesen worden, bis nach der Hochzeit zu verschwinden. Ich hoffte, dass es Letzteres war. Trotzdem merkte ich, dass wir uns unserem Ziel näherten, denn Opa verlangsamte sein Tempo merklich und war offensichtlich noch nicht fertig mit seiner Geschichte.

»Wie ich schon sagte, hat Maggie es gehasst, wenn ich das gesagt habe. Sie hat meine Worte zu wörtlich genommen, obwohl sie nur dazu gedacht waren, mein Herz nach einem erneuten Verlust zu beruhigen. Sie hat allerdings nie etwas darüber gesagt, bis du in unser Leben getreten bist.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, was ich damit zu tun hatte.

»Zu diesem Zeitpunkt hatten wir Jeffrey schon, aber zu unserer Überraschung wurde Maggie erneut schwanger. Leider hat sie das Kind ein paar Wochen später wieder verloren. Wie immer habe ich damals irgendetwas darüber gesagt, dass das Kind nicht für uns bestimmt war, und zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt hat sie mich angeschrien. Mir gesagt, dass ich ein Idiot sei, so etwas zu denken, wo wir doch Leute wie dich haben, die uns zeigen, wie falsch diese Annahme ist. Sie hat darauf bestanden, dass jeder, der nur halbwegs bei Verstand ist, sehen kann, dass deine Eltern dich nicht annähernd verdient haben. Dass du unser Kind wärst, wenn es so etwas wie diese Bestimmung geben würde, von der ich gesprochen habe.« Er hielt inne, führte meine Hand zu seinen Lippen und küsste sie sanft.

»Sogar damals habe ich verstanden, wie dumm das war, aber es hat mir Trost gebracht, als ich ihn gebraucht habe, also habe ich es nie wieder ausgesprochen, bis ich es dir erzählt habe, als du schwanger warst, weil Maggie im Grunde genommen recht hatte.«

Ich hatte es zwar nie so gesehen wie Maggie, aber man konnte diese Denkweise aus mehreren Blickwinkeln betrachten. Als werdende Mutter hatte ich es wie Mitsy aufgefasst – Worte, die meine Zweifel beruhigt hatten. Die mir versichert hatten, dass ich die Mutter sein konnte, die ich für mein Kind sein wollte. Für jemanden, der mehr Mitgefühl für das Leid anderer hatte, wie Maggie es gehabt hatte, oder als Kind, das unter schrecklichen Umständen aufgewachsen war, konnte ich verstehen, warum man diese Vorstellung als unangebrachte Schuldzuweisung an ein unschuldiges Kind betrachten konnte. Keinem Kind sollte ein liebevolles und fürsorgliches Zuhause verwehrt bleiben.

Trotzdem verstand ich nicht, was das alles damit zu tun hatte, dass ich in wenigen Augenblicken heiraten würde. »Okay, verzeih mir, Charles. Was willst du damit sagen?«

»Nur eine Sache, Grace.« Er hörte auf zu gehen.

Ich blickte auf und sah, wo wir waren. Wir waren gerade am Ende des Weges angelangt, der zu dem abgelegenen Baum mit dem tief hängenden Ast führte. Das war Eoghanans besonderer Ort zum Nachdenken. Dorthin hatte er mich in der Nacht gebracht, in der Cooper und Jeffrey verschwunden waren. Es würde gut sein, an diesem Ort eine neue, glücklichere, weniger gestresste Erinnerung zu schaffen.

»So hat Maggie dich immer gesehen … als ihr Kind, egal, wer dich geboren hat. Ich weiß, dass deine echten Eltern nicht hier sind, um zu sehen, wie du den Mann heiratest, für den du bestimmt bist, aber ich bin hier, und«, er verschluckte sich leicht und ich drückte seine Hände, um ihn zu trösten, »sie sieht das alles vom Himmel aus und strahlt. Ich könnte dich nicht mehr lieben und nicht stolzer auf dich sein, als ich es in diesem Moment bin.«

Jetzt weinte ich und Charles wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und schüttelte entschuldigend den Kopf. »Verzeih mir, das war dumm von mir. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«

»Nein, das hast du nicht.« Ich beugte mich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke. Mein ganzes Leben lang wollte ich dein Kind sein, und nicht das Kind meiner Eltern. Zu wissen, dass ihr das genauso gesehen habt … nichts könnte mich mehr freuen, als das zu hören.« Ich atmete ein, um meine Fassung zu gewinnen, und wandte mich dem von Bäumen gesäumten Weg zu, der mir als Gang zum Altar diente. »Ich liebe dich, Charles. Also, dann sollten wir mich wohl verheiraten, was?«
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Ich fragte mich, wie viele Bräute sich an ihre Zeremonie erinnern konnten, denn als sie sich dem Ende zuneigte und Eoghanan sich zu mir beugte, um mich zu küssen, wurde mir bewusst, dass ich in einem Dunst des Glücks gewesen war. Meine Emotionen waren so aufgewühlt, dass ich mich an nichts mehr erinnern konnte.

Ich spürte, wie seine Lippen meine berührten und Schuldgefühle überkamen mich, bis er sich zu mir lehnte und mir ins Ohr flüsterte.

»Du hast mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht, schöne Maid. Ich bin jetzt für immer dein, und du bist mein.«

Es spielte keine Rolle, dass ich mich nicht an die Zeremonie erinnern konnte, oder daran, welche Worte genau gesagt worden waren. Die letzten Worte, die er mir zugeflüstert hatte, waren sowieso alles, was zählte.

Ich wünschte nur, ich könnte das Gefühl abschütteln, dass alles zu schön war, um wahr zu sein.


KAPITEL 38
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Eoghanan McMillan war ein völliger Narr, wenn er glaubte, dass er sicher sein würde, indem er sie vom McMillan-Land fernhielt. Jinty hatte andere Möglichkeiten, sich über die Vorgänge in der Burg auf dem Laufenden zu halten, andere Möglichkeiten, nach der perfekten Gelegenheit zu suchen, den Jungen zu entführen.

Sie hatte recht gehabt. Der Junge war ihm tatsächlich wichtig. Die Warnung in seinen Augen war deutlich gewesen, als er sie aus der Burg begleitet hatte. Sie wusste, dass er geahnt hatte, wer sie war. Es spielte nicht die geringste Rolle.

Sie beobachtete sie jetzt – Eoghanan und seine neue Braut, wie sie von der Burg wegritten. Sie würden tagelang fort sein und den Jungen in der Obhut seines Vaters zurücklassen, einem Mann, der weit weniger bedrohlich war als Eoghanan. Sie würde das Kind weiterhin genau beobachten und zum richtigen Zeitpunkt mit ihm fortreiten.

Eoghanan würde zurückkehren und feststellen, dass sein neuer Sohn verschwunden war.

[image: ]


»Wenn du noch einmal in Richtung Burg schaust, Mädchen, werde ich mein Pferd wenden, und wir werden nach Hause gehen.«

»Es tut mir leid.« Ich drehte meinen Kopf zu ihm und lehnte mich zurück, um sein Kinn zu küssen. Die Burg McMillan war mittlerweile weit weg, aber aus irgendeinem Grund beruhigte es meine Nervosität, die Burg im Auge zu behalten.

Cooper würde schon zurechtkommen. Er hatte schon vorher mindestens zwei Nächte pro Woche bei seinem Vater in New York verbracht, aber aus irgendeinem Grund quälte mich eine unerklärliche Sorge. Ich wusste nicht, ob es an der unbekannten Situation lag, oder an der Größe der Burg. Dort hatte Cooper unendlich viele Möglichkeiten, in Schwierigkeiten zu geraten, aber es war nicht fair von mir, Eoghanan weniger als meine volle Aufmerksamkeit zu schenken.

»Wie weit willst du mich denn noch entführen?« Ich griff mit meinen Armen hinter seinen Kopf und massierte sanft seine Kopfhaut, während ich mich an ihn lehnte, genau wie ich es an dem Tag getan hatte, als ich ihm die Haare geschnitten hatte.

Er stieß einen tiefen, zufriedenen Seufzer aus. »Ach, Grace, so sehr ich dieses Gefühl auch liebe, ich glaube nicht, dass ich weiterhin richtig auf meinem Pferd sitzen bleiben kann, wenn du so weitermachst.«

Nach unserer Hochzeit hatten wir uns mit den anderen Bewohnern der Burg zu einem großen Festessen versammelt, das bis in die frühen Morgenstunden angedauert hatte. Wir waren so erschöpft ins Bett gefallen, dass uns nicht einmal der Gedanke in den Sinn gekommen war, unsere Ehe zu vollziehen. Jetzt war es jedoch alles, woran ich denken konnte.

»Warum steigst du nicht ein bisschen vom Pferd? Scheint, als hätten wir noch einen weiten Weg vor uns.«

»Aye, das haben wir, Grace. Mindestens noch einen ganzen Tag, weshalb ich nicht verstehe, warum du denkst, dass ich von meinem Pferd absteigen sollte. Das würde uns nur weiter aufhalten.«

Ich lachte über seine Einfältigkeit. Es war die eine Sache, die jedem Mann ständig durch den Kopf ging und in einem Moment, in dem ich es so deutlich machte, verstand er die Andeutung nicht. Ich verlagerte meinen Hintern und wippte ein wenig in ihn hinein, um meinen Standpunkt zu unterstreichen. »Wen kümmert es, wenn unsere Reise ein wenig verzögert wird? Ich will …« Ich zögerte und versuchte, es auf seine Art zu formulieren. »Wie sagt ihr so schön? Begatten? Ich will von meinem Mann begattet werden.«

Sein Atem stockte augenblicklich und genauso schnell zog er an den Zügeln des Pferdes. »Du solltest deine Worte weise wählen, Mädchen. Ich glaube nicht, dass du das in diesem Moment willst.«

Ich konnte nicht differenzieren, ob er das als Herausforderung meinte, oder ob er sich einfach keine Hoffnungen machen wollte, aber ich zog an den Haaren in seinem Nacken. »Ich glaube nicht, dass es deine Aufgabe ist, mir zu sagen, was ich will und was nicht. Ich bin mehr als fähig, das selbst zu entscheiden. Und im Moment … will ich nicht umsorgt werden. Ich will nicht verwöhnt oder langsam genommen werden …«

Er brachte das Pferd zum Stehen, noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte. »In diesem Moment will ich von meinem Mann beansprucht werden. Ich will, dass du mich gegen einen dieser Bäume wirfst und mich so grob nimmst, dass ich nur noch seitwärts auf diesem Pferd sitzen kann.« Er verschluckte sich fast an seiner eigenen Spucke und atmete heiser gegen mein Ohr.

»Ich will meinen Mann«, betonte ich und sprach in der verführerischsten Tonlage, die ich zustande bringen konnte. Es klang ziemlich lächerlich, aber es schien zu funktionieren. »Ich will, dass du mich, f–.«

Schließlich ergriff er das Wort und stürzte sich seitlich vom Pferd, um mich mit sich herunterzuziehen. »Ach, sei still, Grace. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Noch nie in meinem Leben habe ich eine Frau so reden hören.«

Sein Tonfall war mahnend, aber er zog mich trotzdem in Richtung eines abgelegenen Bereiches zwischen den Bäumen, wobei sich seine Brust bei jedem Schritt rapide hob und senkte. Er sah mich erst wieder an, als er stehen blieb und mich mit dem Rücken gegen einen breiten Baum drückte, wobei er seine Wange an meine presste. »Das ist sehr schockierend.«

»Ist es das?« Ich genoss diesen Austausch, denn er war so anders als alle anderen, die wir bisher gehabt hatten. An dem Abend, an dem er betrunken gewesen war, hatte er mich ziemlich grob geküsst. Seine Hemmungen waren durch das Bier so weit gedämpft worden, dass er mich weniger sanft behandelt hatte, als er es seit jener Nacht getan hatte. Ich hatte diese kurze Begegnung sehr genossen. Jede Frau wollte verwöhnt werden, einen Mann haben, der sich Zeit für sie nahm, und Eoghanan tat beides. Aber in diesem Moment wollte ich nicht zärtlich genommen werden. Jetzt, wo Eoghanan mein Mann war, wollte ich, dass er wusste, dass ich ihm vertraute. Dass er mit mir machen konnte, was er wollte. Ich wollte das Gefühl haben, dass ich ihm und nur ihm gehörte. Ich wollte von ihm beansprucht werden.

»Aye, das ist es, Grace. Ich kann nicht unterscheiden, ob du scherzt oder nicht.« Er drängte sich mit seinen Hüften an mich und seine Länge drückte gegen meinen Unterleib. »Siehst du, Mädchen«, seine Stimme wurde von Sekunde zu Sekunde heiserer, »es spielt keine Rolle, wie gut der Mann ist, in jedem von uns steckt eine Bestie. Es ist schwer genug für uns, euch nicht so zu behandeln, wenn wir wissen, dass ihr es nicht wollt, aber wenn ihr darum bittet, Grace …« Er hielt inne und holte zittrig Luft. »Du solltest einen Mann nicht mit solchen Dingen reizen.«

Ich lächelte gegen seine Wange, ließ meine Hand langsam vor mich gleiten und beugte meine Knie leicht, sodass ich unter seinen Kilt greifen und ihn mit meiner Hand umschließen konnte. »Sehe ich aus, als würde ich dich reizen? Dafür liegt mir viel zu viel an dir.« Er stöhnte in mein Ohr, während ich ihn massierte. »Es ist mir vollkommen ernst, Eoghanan. Ich brauche dich. Jetzt.«

Er knurrte und entfernte meine Hand. Dann hob er mein Kleid an und drehte mich so, dass meine Brust und mein Gesicht gegen den Baum gedrückt wurden.

»Wie du willst, Mädchen, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


KAPITEL 39
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»Wir können das Pferd nicht mitnehmen und den Rest des Weges reiten. Ich werde es bei einem Mann im Dorf lassen, den ich kenne. Den verbleibenden Weg müssen wir zu Fuß zurücklegen.«

Ich nickte und drehte mich um, damit ich vom Pferd rutschen konnte. »Gott sei Dank.« Er hatte getan, worum ich ihn gebeten hatte, und sehr zu meinem Bedauern war ich tatsächlich gezwungen gewesen, den Rest unserer Reise seitwärts zu reiten, da meine Oberschenkel viel zu wund gewesen waren, um sie über die Breite des Pferdes zu spreizen.

Nach einem weiteren Tagesritt erreichten wir das kleinste der Dörfer, das am Fuße einer hohen Klippe lag. Nur ein Pfad führte den Hang hinauf. Obwohl ich ahnte, dass er mich dorthin bringen würde, konnte ich das endgültige Ziel immer noch nicht ausmachen.

»Bist du immer noch wund, Grace? Ich habe dir doch gesagt, dass du das nicht wirklich wolltest. Ich wollte dir nicht wehtun, schöne Maid.« Er stieg ab, nahm mich in die Arme und küsste mich auf die Wange, bis seine Lippen zärtlich auf den meinen landeten. »Ich liebe dich mehr, als du es ahnen kannst. Ich würde dir niemals wissentlich etwas antun.«

»Hast du nicht. Du hast mir nur ein paar blaue Flecken verpasst. Es ist nicht deine Schuld. Ich habe mir das selbst zuzuschreiben.« Ich schenkte ihm ein Lachen. »Ich wünschte nur, ich hätte gewusst, worauf ich mich einlasse. Ich glaube, ich habe mich abenteuerlicher verhalten, als ich wirklich bin.«

»Aye, mir geht es genauso. Ich will nicht leugnen, dass ich es genossen habe. Ich genieße es jedes Mal, in dir zu sein. So sehr, dass ich meine eigene Mutter verkaufen würde, um es noch einmal zu tun, aber ich will dein Gesicht sehen, wenn ich mit dir Liebe mache, Grace. Ich möchte das Stück deiner Seele berühren, das jetzt mit meiner verbunden ist. Das ist eine erstaunliche Sache, die bei der Vereinigung zweier Körper geschehen kann.«

Ich schmiegte mein Gesicht an ihn und atmete seinen berauschenden Duft ein, der nach so vielen Tagen auf der Reise unbestreitbar männlich war. Er roch nach Schweiß und Erde, und nach Sex. Es war ein beruhigender, überraschend schöner Geruch, und ich liebte ihn. »Weißt du, ich glaube nicht, dass es einen einzigen lebenden Mann gibt, der zugeben würde, so zu fühlen.«

»Aye, und ich glaube auch nicht, dass die meisten Männer so empfinden wie ich, Grace. Ich bin kein gewöhnlicher Mann. Vielleicht ist es der Dichter in mir, der mich so fühlen lässt.«

Plötzlich räusperte sich eine tiefe Stimme hinter mir, und ich drehte mich um. Da stand ein Mann Mitte bis Ende vierzig, der mit verschränkten Armen und einem zufriedenen Gesichtsausdruck dastand. »Wenn du ein Dichter bist, dann bin ich Gutsherr auf der Burg deines Bruders. Nun, stell mich deiner neuen Braut vor.«

Eoghanan entfernte sich, um den Mann zu begrüßen, behielt aber eine Hand auf meinem Rücken und schob mich mit sich. »Es ist schön, dich zu sehen, Tinley. Das ist meine Frau, Grace.«

Ich lächelte und nickte ihm zu, wobei ich mich bemühte, nicht zu sprechen, damit ich keine Diskussion über meinen befremdlichen Akzent auslösen würde.

»Hast du alles für uns vorbereitet?« Eoghanan machte sich daran, ihm das Pferd zu übergeben, als Tinley antwortete.

»Aye, meine Frau hat bei den Vorbereitungen geholfen. Ich denke, es wird euch gefallen. Mach dir keine Sorgen um dein Tier. Ich werde mich gut um ihn kümmern, bis ihr bereit seid, nach Hause zurückzukehren. Es gibt genug Essen für eine Woche, wenn ihr es braucht, obwohl ich davon ausgehe, dass das Mädchen schon viel früher genug von dir haben wird.«

Die Erwähnung der Vorbereitungen steigerte meine Neugierde ins Unermessliche. Eoghanan musste einen Reiter vorausgeschickt haben, um Tinley gleich nach der Ankündigung unserer Hochzeit um diese Vorbereitungen zu bitten. Nur so hätte er heute schon bereit sein können.

Eoghanan reichte mir die Zügel und griff nach meiner Hand. »Ich zweifle nicht daran, dass du recht hast, aber ich werde mein Bestes tun, um sie so lange wie möglich zu behalten.«

»Aye, da bin ich mir sicher. Sie ist viel zu hübsch für dich, schon vor dem, was mit deinem Gesicht passiert ist.«

Die Worte des Mannes ließen mich zusammenzucken. Ich hatte ihn nie ohne die Narben kennengelernt, was es leicht gemacht hatte, zu vergessen, dass sein Gesicht und sein Körper vor nicht allzu langer Zeit noch nicht von Nialls Klinge gezeichnet gewesen waren. Für mich sah er jetzt perfekt aus. Die Erkenntnis, dass andere ihn als verwundet ansahen, als anders, als er einst gewesen war, gefiel mir nicht.

Egal, was ich von den Worten des Mannes hielt, Eoghanan schien sich nicht daran zu stören. Er nickte ihm nur zu, während er mich in Richtung des gewundenen Pfades zog. »Aye, das ist sie. Danke für alles. Du findest deinen Lohn«, er deutete auf eine der Taschen, die am Pferd baumelten, »dort drinnen.«

Ich wartete mit dem Sprechen, bis Tinley außer Sichtweite war und achtete auf meine Füße, damit ich nicht auf den Saum meines Kleides trat. »Wenn du mich gewarnt hättest, hätte ich meine Jeans eingepackt.«

Er gluckste, setzte seinen Weg nach oben aber fort. »Nein, das hättest du nicht getan. Als ich dich das erste Mal in solch Kleidung gesehen habe, konnte ich nirgendwo anders hinsehen, als auf deine Oberschenkel und dein Hinterteil. Ich will nicht, dass ein anderer Mann dich so gekleidet sieht.«

Ich hielt einen Moment inne und hob das Kleid hoch. »Und gibt es dort, wo wir hingehen, Leute, die mich in diesem Kleid sehen könnten? Ich hatte angenommen, du würdest mich irgendwo hinbringen, wo es etwas abgeschiedener ist.«

»Aye, es ist abgeschieden. Ich möchte viele Tage lang niemanden außer dir sehen.«
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Wir wanderten eine gute Stunde lang bergauf, bevor ich es hörte - das laute Rauschen des Wassers. Plötzlich war es so stark, dass ich mich fragte, warum ich es nicht schon vorher bemerkt hatte. Der Pfad musste sich mehr an der Felswand hochgeschlängelt haben, als ich gedacht hatte, sonst hätte das Geräusch bestimmt nicht so gut verborgen bleiben können. »Gehen wir zu einem Wasserfall? Gibt es in der Nähe eine Hütte, in der wir übernachten?«

Er wurde zum ersten Mal langsamer, seit wir aufgebrochen waren. Das Lächeln, das er mir schenkte, gab mir zu verstehen, dass ich es immer noch nicht ganz begriffen hatte. »Keine Hütte.«

»Dann eine Burg? Was? Ein Boot?«

Er runzelte die Stirn. »Ein Boot? Nein, Mädchen. Warum wartest du nicht einfach ab?«

»Geduld war noch nie meine Stärke.«

»Aye, das sehe ich. Aber es ist meine, also werde ich dir nichts verraten, egal, wie viele Fragen du stellst. Außerdem musst du nicht weiter fragen, denn wir sind da. Aber zuerst …«

Er stellte sich hinter mich und legte mir beide Hände auf die Augen.

»Ich werde stolpern, wenn ich so weiterlaufen muss. Ich habe mit dem Kleid alle Hände voll zu tun, also könnte ich mich bei einem Sturz nicht einmal abfangen.«

»Ich fange dich auf. Lauf einfach los und gehe in die Richtung, die ich vorgebe.«

Er nahm seine Hände erst von meinem Gesicht, als ich die Gischt des Wassers auf meiner Haut spüren konnte. »Jetzt darfst du hinsehen.«


KAPITEL 40
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Burg McMillan

Opa schlief, aber Cooper konnte trotzdem sehen, dass sein Großvater besorgt war. Er erkannte es an den tiefen Falten auf seiner Stirn. Cooper wusste, wie er sich fühlte. Aus irgendeinem Grund war er auch besorgt.

Leise näherte er sich dem Stuhl, auf dem Opa schlief, in der Hoffnung, ihn nicht zu wecken, als er vorsichtig in seinen Schoß kroch. Er hätte es besser wissen müssen. Opa war immer ein leichter Schläfer gewesen, und seine hellblauen Augen flogen auf, sobald Cooper sich auf seinem Schoß niedergelassen hatte.

»Was? O gut, du bist es, Coop. Was macht mein Lieblingsenkel denn so? Ich habe meine Augen nur ein wenig ausgeruht.«

Cooper lächelte und hob die Hand, um das weiße Haarbüschel, der seitlich aus seinem Ohr ragte, wieder hineinzustopfen. »Ich bin dein einziger Enkel, Opa. Und du kannst mir nichts vormachen. Ich weiß, was es bedeutet, wenn du sagst, du ruhst deine Augen aus – es bedeutet, dass du schläfst.«

Opa schlug seine Hand weg. »Schlafen? Nein, ich schlafe tagsüber nicht.«

Cooper widersprach nicht. Stattdessen nickte er, um Opa wissen zu lassen, dass er wusste, wer von beiden recht hatte.

»Und nur weil du mein einziger Enkel bist, heißt das nicht, dass du nicht mein Lieblingsenkel bist. Was habt du und dein Vater heute Morgen gemacht?«

Cooper verlagerte sich auf Opas Schoß, damit er ihn ansehen konnte. »Wir sind mit Ba-o ins Dorf geritten und haben ihm geholfen, eine Krippe für das Baby, das kommt, zu besorgen. Sie ist wirklich hübsch, Opa. Er hat sie von einem Mann anfertigen lassen, der supercoole Sachen aus Holz machen kann.«

»Die würde ich gerne mal sehen. Warst du eine große Hilfe?«

Cooper zuckte mit den Schultern. Er wusste, dass er noch zu klein war, um jemandem eine große Hilfe zu sein. »Ich habe es versucht, aber nicht wirklich. Hey, kann ich dich mal was fragen, Opa? Was bedrückt dich so sehr?«

»Was meinst du, mein Sohn? Mich bedrückt nichts.«

Cooper schüttelte den Kopf. Er wusste, dass Erwachsene ihn manchmal anlogen, um ihn zu beschützen, aber das gefiel ihm nicht. »Das ist nicht wahr, Opa. Ich kenne dich schon mein ganzes Leben und ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Also, worum geht es?«

Cooper wusste, dass Opa es ihm sagen würde, denn sein Großvater wuschelte ihm durch sein Haar und gluckste leicht, wie er es immer tat, wenn Cooper ihn überraschte.

»Wenn ich als Kind so schlau gewesen wäre wie du, hätte ich mir wahrscheinlich nicht halb so viel Ärger eingehandelt.« Opa hielt inne. »Oder vielleicht mehr. Schwer zu sagen. Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagen würde, dass du recht hast? Und würdest du mir glauben, wenn ich dir sagen würde, dass ich nicht einmal weiß, worum ich mir Sorgen mache? Es ist nur so ein Gefühl … als würde uns etwas bevorstehen, das ich nicht verhindern kann. Verstehst du das?«

Opa sprach ihm aus der Seele. Cooper nickte und lehnte sich an ihn. »Ja, das verstehe ich. Willst du wissen, warum?«

Opa legte seinen Arm um ihn, um ihn fest an sich zu drücken. »Warum?«

»Weil es mir genauso geht, Opa, und ich weiß auch nicht, warum.«

[image: ]


Brendon Wasserfälle

Wie angekündigt, gab es keine Hütte, keine Burg und kein Boot, als ich meine Augen öffnete. Stattdessen stand ich gefährlich nah am Rande der Klippe. Meine Füße befanden sich auf einem kleinen, abgetretenen Pfad, der scheinbar hinter den Wasserfall führte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es jemand hinter den mächtigen Wasserschwall schaffen konnte, ohne vom Wasser mitgerissen und weggespült zu werden.

»Es ist wunderschön.«

Seine Hände glitten von meinen Augen, als er meine Arme hinunter strich und sie um mich schlang, um mich dicht an sich zu ziehen. »Ja, und das, was dahinter liegt, ist es auch.«

»Dahinter?« Selbst wenn wir es schaffen würden, dem Pfad hinter den Wasserfall zu folgen, wäre es für Tinley oder irgendjemand anderen unmöglich gewesen, Vorräte, oder was auch immer sie uns sonst noch hinterlassen hatten, auf diesem Pfad zu transportieren.

»Aye.« Er senkte seinen Kopf auf die Höhe von meinem, während ich den schmalen, felsigen Pfad nervös betrachtete.

»Nun geh schon weiter, denn ich werde ganz sicher nicht vorgehen.«

»Hast du Höhenangst, Grace?«

»Es wäre absolut dumm von mir, keine Angst vor diesem Abgrund zu haben. Nur ein Idiot würde versuchen, hinter dieses rauschende Wasser zu laufen.« Ich lehnte mich an ihn, damit er einen Schritt zurücktrat. Die Aussicht war wunderschön, aber ich konnte es kaum erwarten, mich von dem Felsvorsprung zu entfernen.

»Aye, du hast ja recht, Mädchen. Ich würde dir nicht erlauben, über den Pfad in die Höhle zu gelangen, selbst wenn du es wolltest. Erinnerst du dich nicht daran, wie du in meinem Schlafgemach im Gasthaus gestürzt bist? Wenn du nicht durch einen gewöhnlichen Raum gehen kannst, ohne auf den Boden zu fallen, möchte ich nicht sehen, wie du versuchst, diesen Pfad zu bewältigen.«

Ich trat zurück und schob uns beide weiter von der Kante weg. »Ich erinnere mich sehr gut daran, aber ich bin nicht einfach hingefallen. Ich habe mich erschrocken, als ich dich nackt vor mir stehen sah.«

»Mmmm …«

Es war ein zufriedenes Geräusch, als würde ihm die Erinnerung große Freude bereiten. Das tat sie sicher auch. Es war das erste Mal gewesen, dass es zwischen uns zu einem richtigen Flirt gekommen war. »Dahinter ist also eine Höhle, ja? Und wie kommen wir da rein?«

Er trat einen Schritt zurück, nahm meine Hand und zwinkerte mir über die Schulter zu. »Hier entlang.«

Wir gingen eine Felstreppe hinauf, die ich vorher nicht bemerkt hatte. Oben angekommen, bogen die Stufen nach unten ab und führten unter den Fluss, der in den Wasserfall überging. Die Konstruktion war erstaunlich, wenn auch völlig verwirrend. Es schien unmöglich, dass ein solcher Ort ohne den Einsatz moderner Werkzeuge existieren konnte. »Wer hat das geschaffen? Es ist wirklich erstaunlich.«

Er blieb ein paar Schritte vor mir stehen und antwortete über seine Schulter. »Das weiß niemand. Nicht viele wissen von der Existenz dieses Ortes. Das ist ein wahrlich magischer Ort.«

Daran hatte ich keinen Zweifel. Als wir in die Höhle selbst eintraten, konnte ich mir keine andere Erklärung für die Behausung vorstellen, als dass ein Magier wie Morna am Werk gewesen war. »Menschen können das nicht erschaffen haben.«

Es war keine Frage, und er verstand, was ich meinte. »Das glaube ich auch nicht. Eigentlich wollte ich Morna diese Frage stellen. Ob sie von der Hexe weiß, die diesen Ort erschaffen hat.«

»Vielleicht war es Morna.« Ich bewegte mich durch den Raum, völlig überwältigt von seiner Schönheit. Die Magie war spürbar.

Kerzen flackerten in jeder Ecke der steinernen Wände und beleuchteten das überraschend große, runde Bett, das an der Rückwand stand. Es war mit dicken Decken ausgestattet, und als ich das warme, üppige Bett betrachtete, wurde mir bewusst, dass mir nicht kalt war. Das allein war schon genug, um mich von der Magie zu überzeugen, die in diesem Raum herrschte.

»Das ist … Eoghanan, ich weiß kaum, was ich sagen soll.«

Er lächelte und stützte sich mit einer Hand an der Wand mir gegenüber ab. »Berühre die Steine, Grace. Dann siehst du, warum es warm ist, obwohl wir so nah an der Gischt sind.«

Sie waren warm, fast heiß, und ich schloss die Augen, so angenehm fühlte sich der Stein an. »Oh, das ist wunderbar. Ich habe mich gerade gefragt, warum mir nicht kalt ist. Schließlich müsste ich frieren, wenn wir so nah am Wasser sind.«

Ein warmer Atemzug wanderte meinen Nacken entlang und ich öffnete die Augen. Eoghanan stand über mir und seine tiefgrünen Augen starrten in meine. »Hast du Hunger, Mädchen?«

Mein Magen schien auf sein Stichwort hin zu knurren, und ich lachte gegen seinen Hals. »Großen Hunger.«
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Nach der tagelangen Reise waren wir beide ausgehungert und bedienten uns begierig an der Auswahl an Brot, Bier und Fleischpasteten, die Tinleys Frau für uns zubereitet hatte – alles war köstlich. Als wir uns sattgegessen hatten, begann die Sonne unterzugehen, wobei sie ein spektakuläres Licht durch das Wasser und in die Höhle warf.

Ich erhob mich von dem kleinen Tisch, auf dem das Essen angerichtet worden war, wagte mich näher an den Rand des Raumes und streckte zögerlich eine Hand in das fließende Wasser. Die Kraft des Wassers ließ meine Hand zur Seite schnellen, aber ich zog sie wieder nach oben und genoss das Gefühl des kraftvollen Wassers, das durch meine Finger rann, während die Gischt mein Gesicht und meinen Körper benetzte und mein Kleid ziemlich nass machte.

»Ich denke, es ist besser, wenn du dein Kleid ausziehst, bevor du es so sehr durchnässt, dass es tagelang nicht trocknen wird.«

Ich lachte, trat aber einen Schritt zurück und griff nach hinten, um die Schnürungen zu lösen. »Stimmt, aber wenn mein Kleid Tage zum Trocknen bräuchte, hieße das wohl auch, dass ich tagelang nackt herumlaufen müsste.«

Augenblicklich umklammerten seine Hände meine Arme. »Das stimmt, Mädchen.« Er hob mich hoch und schwang mich über seine Schulter, während er in die Gischt trat und uns beide in das kühle Wasser tauchte.

Ich keuchte und strampelte, doch mein Lachen wurde von dem Wasser übertönt, das uns beide bedeckte. Als wir beide durchnässt waren, trat er zurück und stellte mich wieder auf die Beine, während er tief genug lachte, dass der Klang vom Stein widerhallte.

»Warum hast du das getan? Ich dachte, du magst kein Wasser – oder das Geräusch, das es macht, wenn es fällt.« Ich strich mir die Haare über eine Schulter und wrang etwas von dem Wasser aus.

Hemmungslos zog er seinen Kilt aus und seine Brust war immer noch mit Wassertropfen bedeckt, während er mich beobachtete. »Ich mag kein Wasser, aber dies ist ein besonderer Ort und zu schön, um ihn nicht zu mögen. Außerdem wäre ich ein verdammter Narr, wenn ich dich nicht in den Wasserfall stecken würde, nachdem du mir gesagt hast, dass du dann tagelang nackt herumlaufen würdest. Weißt du eigentlich, wie atemberaubend du bist, Grace?«

Trotz des kalten, schweren Kleides, das nun an meinem Körper klebte, wurde mir augenblicklich heiß und ich errötete, als ich mein blondes Haar mit den Fingern durchkämmte. »So atemberaubend bin ich auch wieder nicht. Du bist einfach nur voreingenommen. So etwas musst du sagen, jetzt, wo ich deine Frau bin.«

Er verschränkte die Arme, während er den Kopf schüttelte. Auch seine Haare waren nass und zerzaust. Außerdem wuchsen sie schnell. Schon jetzt konnten sie wieder einen Schnitt gebrauchen.

»Nein, Grace. Ich muss so etwas nicht zu dir sagen. Ich kenne viele Männer, die ihre Frauen nicht hübsch finden und ihnen das auch nicht sagen würden, selbst wenn sie verheiratet sind.«

Ich runzelte die Stirn. »Das ist ziemlich traurig.«

»Da hast du recht. Ich würde das nicht zu dir sagen, wenn ich es nicht ernst meinen würde, Mädchen. Ich kann kaum atmen, wenn ich vor dir stehe. Selbst wenn du wie ein nasser Hund triefst, so wie du es jetzt tust.«

»Es ist deine Schuld, dass ich aussehe, wie ein nasser Hund. Ich hätte mich damit zufriedengegeben, dass das Wasser meine Hände berührt.«

»Aye, das stimmt. Jetzt dreh dich um und lass mich dir aus deinem Kleid helfen, damit wir es trocknen lassen können.«

Die Schnürungen waren jetzt schwerer zu öffnen, da sie nass waren, aber Eoghanan kam gut mit ihnen zurecht. Als alles gelöst war, drehte er mich zu sich um und schälte den schweren Stoff langsam von mir ab, als wäre er eine zweite Haut. Er hielt inne, als er das Kleid über meine Brüste zog und beugte sich herunter, um eine meiner Brustwarzen tief in seinen Mund zu saugen. Der plötzliche Kontakt mit der Luft hatte dafür gesorgt, dass sie augenblicklich steif geworden waren, und seine Berührung überflutete mich mit Gefühlen, als seine Lippen und seine Zunge sich über sie bewegten.

Meine Hände wanderten zu seinen Haaren und zogen ihn näher an mich, ein stummes Flehen nach mehr. Er erhob sich, um mich zu küssen, bevor er sich wieder daran machte, mein Kleid zu entfernen. Als ich vollständig entblößt war, trat er zurück.

»Bist du immer noch zu wund, Mädchen?«

»Hm?« Es dauerte einen Moment, bis die Frage in meinem nun vernebelten Gehirn verarbeitet wurde. Ich war so begierig darauf, mit ihm ins Bett zu gehen, dass ich jegliche Schmerzen vergessen hatte.

»Ich frage dich, ob du es bevorzugen würdest, wenn ich dich nicht berühre. Ich möchte dir nicht wehtun, wenn du dich noch nicht so gut fühlst.«

Ein Blick auf seinen Schritt verriet mir, dass ich etwas gegen seinen aktuellen Zustand unternehmen musste, egal wie wund ich auch sein mochte.

»Nein.« Ich ging quer durch den Raum an ihm vorbei, um mich langsam auf das Bett zu bewegen. Als ich das Kopfteil erreichte, rollte ich mich auf den Rücken. »Mir geht es gut. Geh es diesmal einfach etwas langsamer an.«

»Aye.« Seine Stimme war heiser und brüchig und die Lust ließ seine Augen verschleiert erscheinen, als er sich zu mir gesellte. »Wir werden uns heute Nacht Zeit füreinander nehmen, damit wir die Seele erreichen können, von der ich gesprochen habe.«

Er neigte den Kopf, als er sich über mich stemmte. Er nahm sich einen Moment Zeit, um zwischen meinen Beinen nach meiner Seele zu suchen. Er fand sie nicht, aber was er fand, ließ mich aufschreien, als ich mich unter ihm wölbte und als Reaktion auf seine Berührung erzitterte.

Der Orgasmus half, meine verkrampften Muskeln zu entspannen und bereitete mich auf seine Länge vor, als er eindrang. Er bewegte sich langsam, sanft, wie er es versprochen hatte, schloss nie die Augen, änderte nie seinen Rhythmus und wartete geduldig darauf, dass ich mich ihm anpasste.

Ich erinnerte mich an seine schönen Worte von vorhin. Als er beschrieben hatte, wie ein Liebesakt sein konnte. Es war eine schöne Vorstellung, dass man jemanden so vollständig kennen und lieben konnte, dass ein solcher Akt den intimsten Teil der Seele eines Menschen enthüllte. Aber bis sich ebendieses Gefühl in mir aufbaute, hatte ich nicht gewusst, ob es wirklich möglich war.

Das Gefühl einer vollständigen Verbundenheit, eines unkomplizierten Verständnisses und einer unerschütterlichen Hingabe machte mir Angst. Als er mein Gesicht umschloss und mit seinem Daumen über meine Wange strich, wie er es immer tat, um mich zu trösten, wusste ich, dass es auch ihm Angst machte. Was in uns beiden aufstieg, ließ jeden körperlichen Höhepunkt verblassen.

In seinen Augen konnte ich sehen, was ich ihm bedeutete – die Liebe, die Bewunderung und den Respekt, den er für mich empfand. Auch wenn ich es nicht wollte, trieb mir das die Tränen in die Augen, aber er küsste sie weg.

Ich stellte mir vor, dass wir wie das Wasser im Fluss oberhalb des Wasserfalls waren. Es herrschte ein unerklärliches Gefühl der Erregung, verbunden mit dem Schrecken, der sich ins Unermessliche steigerte, als wir uns dem Punkt näherten, an dem wir über den Rand der Klippe fielen.

Unsere Atemzüge wurden so schwer, dass es alles war, was ich hören konnte. Selbst das Rauschen des Wassers wurde durch das Geräusch unserer hektischen Atmung gedämpft. Irgendwo inmitten des herzerweichenden Nebels keuchte Eoghanans Stimme meinen Namen und flehte mich an, die Augen zu öffnen. Mir war nicht einmal bewusst geworden, dass ich sie geschlossen hatte.

»Schließe deine Augen nicht, Grace. Schließe sie nicht. Ich muss dich sehen.«

Als ich meine Augen öffnete, stürzten wir auf die metaphorischen Felsen unseres Liebesspiels herab. Wir hielten uns gegenseitig umschlungen, während wir keuchten und zitterten, ohne unsere Augen zu schließen oder den Blick vom anderen abzuwenden. Beide völlig entblößt, fanden wir die besten Teile unserer selbst in der Seele des anderen.
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Burg McMillan

Es war viel zu einfach gewesen, das Gift in das Trinkwasser des Mannes zu schütten, damit es sich über Nacht in seinem Magen festsetzen konnte. Sie hatte zumindest auf eine Herausforderung gehofft, aber das Endergebnis würde dasselbe sein. Der Vater des Jungen würde krank werden und für den Großteil des Tages bewusstlos sein, sodass sie genug Zeit haben würde, den Jungen mitzunehmen, bevor Eoghanan und seine Frau am Abend zurückkehren würden.

Jinty lehnte sich an ihrem Platz zwischen den Bäumen zurück und beobachtete den Sonnenaufgang in der Ferne. Der Junge und sein Vater würden das tun, was sie jeden Tag nach ihrer Morgenmahlzeit taten – am Teich sitzen. Nur dass sie dieses Mal nicht allein sein würden. Sie würde darauf warten, dass das Gift seine Wirkung entfaltete.
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Was auch immer ihn und Opa in den letzten Tagen beunruhigt hatte, würde heute auf sie zukommen. Cooper wusste nicht, warum oder was passieren würde, aber er wusste es so sicher, wie er wusste, dass er Dinosaurier für den Rest seines Lebens lieben würde. Es gab keinen anderen Grund, warum er von dem Stein geträumt haben sollte.

Alle dachten, er könne keine Geheimnisse bewahren, aber das war eines von Coopers größten Talenten. Er hatte Mom nicht erzählt, dass E-o durch die Zeit reisen konnte oder dass Morna eine Hexe war, als er ihnen versprochen hatte, dass er es nicht weitererzählen würde. Er hatte Mom nicht erzählt, dass Dad ihn einmal im Stadtpark verloren hatte, nachdem er Dad versprochen hatte, es nicht zu tun. Und er hatte niemandem von der Geschichte erzählt, die Morna ihm erzählt hatte und dem Versprechen, das sie ihm an dem Tag gegeben hatte, als er den schwarzen Stein in den Teich geworfen hatte.

Er konnte sich an alles erinnern, was sie gesagt hatte, als sie ihn während ihrer Besichtigung der Burg zur Seite gezogen hatte.

»Cooper«, hatte sie zu ihm gesagt. »Ich weiß, dass du meinen Reisestein genommen hast und was du damit zu tun gedenkst. Du bist ein guter Junge, und ich vertraue darauf, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst, aber du musst dich an etwas sehr Wichtiges erinnern. Kannst du das für mich tun?«

Er liebte es, wenn Erwachsene ihm wichtige Aufgaben anvertrauten. Er hatte genickt und geantwortet: »Natürlich werde ich mich erinnern. Ich vergesse nichts.«

»Das glaube ich dir, Junge. Okay, du musst diesen roten hier sicher in deiner Jeans verstauen, wenn du dich entschließt, den schwarzen zu werfen. Deine Eltern werden alles tun, um dich zu beschützen, aber manchmal gibt es Dinge auf dieser Welt, vor denen uns niemand schützen kann. Aber du hast mehr Glück als die meisten, mein Junge, denn du hast eine sehr gütige und mächtige Hexe, die über dich wacht.«

Da hatte er gelacht. Er hatte gewusst, dass Morna von sich selbst sprach.

»Ich werde aus der Ferne wachen, aber ich kann dich nicht jeden Moment im Auge behalten. Solltest du mich brauchen, wirf diesen Stein in den Teich, und ich komme zu dir. Ich bin nicht mehr in meine eigene Zeit zurückgekehrt, seit ich sie verlassen habe, aber für dich, Kind, werde ich gerne herbeieilen.«

Das war nun schon Wochen her, aber am Morgen nach seinem Traum ging er gleich nach dem Frühstück dorthin, wo er den Stein zuletzt abgelegt hatte, wobei seine Sorge noch immer schwer auf seinen kleinen Schultern lastete. Er riss die Plastikschale eines seiner Dinosaurier-Eier auseinander und blickte auf den Stein darin hinunter. Er hob den glänzenden roten Stein aus seinem Versteck und verstaute ihn gerade, als Dad ihn aus dem Flur rief, damit sie etwas Zeit am Teich verbringen konnten.

Trotz all seiner verbliebenen Milchzähne hatte Cooper das starke Gefühl, dass ihn nach dem heutigen Tag niemand mehr ein Baby nennen konnte. Etwas Böses kam auf die Burg zu und wenn er sich daran erinnern konnte, den Stein genau zum richtigen Zeitpunkt zu werfen, würde er vielleicht als Held aus der Sache hervorgehen.
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Unsere Flitterwochen verstrichen in einer Mischung aus faulen Tagen, die wir mit Essen, Bier, Zärtlichkeiten und einem überraschenden Mangel an Schlaf verbrachten. Aber als unsere Kleidung einige Tage später vollständig getrocknet war, waren wir beide bereit, nach Hause zu Cooper zurückzukehren.

Ich war noch nie so lange von ihm getrennt gewesen, und jeder Hufschritt, der noch blieb, bis ich ihn in meine Arme schließen konnte, war ein Hufschritt zu viel.

»Was glaubst du, wann wir es zurück zur Burg schaffen?«

Eoghanan hatte meinen Wunsch nach Eile schon viel früher gespürt, sodass er unser Tempo schon vor Stunden beschleunigt hatte.

»Heute Morgen hätte ich gesagt, dass wir bis zum Einbruch der Dunkelheit zurück sind, aber wir sind den ganzen Tag durchgeritten. Ich freue mich, dir sagen zu können, dass wir uns schon jetzt den Ländereien der McMillans nähern.«

Ich ließ meinen Blick über das weite Land schweifen, das Dorf zu unserer Linken und die Burg, die noch meilenweit von uns entfernt war. Es war eine Erleichterung zu wissen, dass ich mich meinem Sohn näherte, und ich entspannte mich ein wenig, bis der aufsteigende Rauch meine Aufmerksamkeit erregte. Er stammte nicht vom Dorf, sondern quoll zwischen den Bäumen hervor. Der Anblick hatte nichts Bedrohliches an sich, und doch überkam mich ein unerklärliches Verlangen, unser Pferd in die Richtung des Rauchs zu lenken.

»Eoghanan«, ich deutete in die Richtung, »was ist das da drüben?«

Es dauerte einen Moment, bis er antwortete, und ich reckte meinen Hals, um zu ihm aufzublicken.

»Ich weiß es nicht genau, Mädchen. Es mag dir seltsam vorkommen, aber mir ist noch nie aufgefallen, dass dort jemand wohnt. Da muss eine Hütte sein.«

»Könnte es sein, dass–?« Ich wollte meine Frage nicht zu Ende bringen, aber ich konnte nicht verhindern, dass meine Gedanken sofort zu diesem Thema wanderten. Die Hexe Jinty lebte auf dem McMillan-Territorium. Eoghanan hatte gesagt, dass Baodan ihre Hütte überfallen hatte. Aber eine Hexe, die wusste, dass jemand nach ihr suchte, wäre sicher nicht so dumm, ein Feuer anzuzünden, mit dem sie signalisieren würde, dass sie nach Hause zurückgekehrt war. Wenn der Rauch tatsächlich aus Jintys Hütte kam, stimmte etwas ganz und gar nicht.

»Jinty.« Eoghanans Schlussfolgerung kam nur wenige Sekunden nach meiner eigenen, und seine Arme zogen mich fester an sich, während er das Pferd schneller vorwärts trieb.

Er war nun genauso begierig darauf, die Burg zu erreichen wie ich.
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Cooper wusste, dass sein Vater sich leicht ablenken ließ, und als Opa sie auf dem Weg zum Teich im Flur überraschte und anfing zu plaudern, lächelte Cooper einfach und lief allein in Richtung des Wassers davon.

Der Stein hüpfte in seiner Tasche auf und ab, aber er hielt ihn mit einer Hand fest, um den magischen Stein zu schützen, von dem er wusste, dass er ihn heute benutzen würde. Er konnte sie spüren – die Gefahr, die auf die Burg zukam.

Jemand wollte ihm etwas antun. Er hatte den Schatten schon nächtelang auf sich zukommen sehen, während er geschlafen hatte. Es war derselbe beängstigende Traum gewesen, der ihn jeden Morgen aufs Neue zum Nachdenken gebracht hatte. Er war verängstigt, aber er musste tapfer sein. Nur diese Tapferkeit würde ihn beschützen, bis er Morna herbeirief, und er wusste, dass er auch nach dem Steinwurf noch eine Weile allein sein würde – die Reise erfolgte nicht immer unverzüglich.

Cooper ging um die Ecke zur Rückseite des Teiches und blieb stehen. Er sah sie. Sie beobachtete ihn durch die Bäume. Es war dieselbe Frau, die E-o bei der Versammlung aus der Burg geworfen hatte. Sie konnte nicht sehen, dass er sie ansah, und er wusste, dass das besser so war. So hatte er einen Moment Zeit, um nachzudenken, seinen Mut zu sammeln und den Stein aus seiner Tasche zu ziehen.

Mom ließ ihn nie Gruselfilme ansehen, aber Dad erlaubte es ihm manchmal, weil er wusste, dass Cooper mutig genug war, um zu wissen, dass sie nicht der Realität entsprachen. Doch jetzt, als er die Frau beobachtete, die sich zwischen den Bäumen versteckte, fühlte er sich, als wäre er Teil eines Gruselfilms. Wenn er leben wollte, musste er schlauer sein als all die Leute, die in diesen Filmen ums Leben kamen. Er durfte sie nicht wütend machen und er musste sie zum Reden bringen.

Cooper wusste, dass sie ihn packen würde, sobald er nahe genug an sie herankam, also ließ er sich Zeit und ging am Rand des Teiches entlang. Sobald er vor ihrem Versteck angelangt war, drehte er ihr den Rücken zu, sodass er von ihr abgewandt war. Es dauerte nur einen Moment, bis die Bäume hinter ihm raschelten. Er wusste, dass sie nach ihm greifen würde.

Als ihre Hände sich um seinen Mund schlossen, warf er den Stein ins Wasser und ließ sich von der Fremden mitnehmen.
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Ihre Hütte war nur einen kurzen Ritt von der Burg entfernt und die ganze Zeit über saß Cooper mit geschlossenen Augen und betete, dass Morna bald ankommen würde. Als nichts passierte, nachdem sie ihn vom Pferd gerissen und ins Haus geschleppt hatte, wusste Cooper, dass er sie eine Zeit lang beschäftigen musste, damit sie ihm nicht gleich etwas antat.

Cooper schluckte schwer und hoffte, dass seine Stimme nicht zitterte, als er sprach. Egal wie viel Angst er wirklich hatte, er wollte nicht, dass seine Entführerin das wusste. »Wow, das ist ein tolles Haus, das du hier hast. Wie ist dein Name?«

Zu seiner Überraschung antwortete sie ihm ohne einen Hauch von Wut in der Stimme. Aus irgendeinem Grund erschreckte ihn das mehr, als wenn sie wütend geantwortet hätte. Wahrscheinlich wollte sie nicht, dass er verängstigt war, weil er dann schwieriger zu töten sein würde. Wie damals, als er mit Opa auf einem Ausflug zur Hirschjagd gewesen war. Diese Tiere hatte er auch nicht erschrecken können, sonst wären sie weggelaufen.

»Ich bin Jinty. Und wie heißt du, Junge?«

»Cooper.«

Jinty nickte ihm zu und zeigte auf einen Stuhl an der Wand gegenüber.

Cooper verstand ihre Aufforderung und setzte sich, während er nach der Tasse griff, die sie in seine Richtung streckte. Der Geruch widerte ihn an und er rümpfte die Nase. Er wusste augenblicklich, dass er nicht trinken konnte, was auch immer sich in der Tasse befand.

»Trink aus, Junge. Ich weiß, dass ich dich erschreckt habe, das war keine Absicht. Ich habe nichts gegen dich. Ich möchte es dir nicht schwerer machen, als es sein muss.«

Er schüttelte den Kopf und reichte ihr die Tasse zurück. »Nein danke. Ich habe keinen Durst.«

Sie hielt sie ihm erneut hin. »Ich habe dich nicht gefragt, ob du Durst hast.«

Cooper nahm die Tasse vorsichtig entgegen und blickte auf die dickflüssige braune Flüssigkeit hinab, die wie der Inhalt der Windel seines Cousins Harry roch. Für wie dumm hielt Jinty ihn eigentlich? Hatte sie noch nie Schneewittchen gesehen? Der Gedanke amüsierte ihn und er stieß ein versehentliches Lachen aus. Natürlich hatte sie den Film nicht gesehen – hier gab es keine Filme.

»Ich weiß nicht, warum du lachst, Junge, aber du hörst besser sofort auf. Und jetzt trink.«

Cooper wusste, dass er sich schnell etwas einfallen lassen musste. Wenn er das wirklich trank, würde er sterben. Er musste sie nur in dem Glauben lassen, dass er es getan hatte, bis Morna hierherkam.

»Hast du Zucker?«, fragte er zögernd, weil er Angst hatte, dass sie wütend werden könnte.

»Zucker? Nein, sag kein Wort mehr zu mir, bis du das ausgetrunken hast, sonst zwinge ich es dir in die Kehle.«

Cooper schluckte schwer und verdrängte seine Angst. »Ich wollte nur etwas, damit es besser schmeckt. Dann ist es leichter zu trinken.«

Jintys Augenbrauen zogen sich zusammen. »Nichts wird es süßer machen, Junge.«

Plötzlich klopfte es am Fenster und Cooper sah seine Chance. Als Jinty ihren Kopf in die Richtung des Geräusches drehte, ließ Cooper schnell etwas von der Flüssigkeit auf den Boden tropfen. Leider hatte er nicht bedacht, dass sie das Verschüttete sehen würde, sobald sie sich wieder in seine Richtung drehte.

Jintys gesamte Wut entlud sich in dem Moment, in dem sie sah, was er getan hatte, und er hatte keine Chance, aufzustehen und wegzulaufen, bevor sie vor ihm stand und sein Gesicht packte. Sie zwang seinen Mund auf und schüttete die schleimige Flüssigkeit hinein.

Cooper schrie und würgte, aber eine Bewegung im Fenster hinter Jinty erregte seine Aufmerksamkeit. Im nächsten Moment flog die Tür zur Hütte auf und enthüllte Morna.

Mit einer Handbewegung von Morna flog die Tasse, die Jinty ihm an den Mund hielt, aus ihren Händen und gegen ihr Gesicht. Sie schlug ihr auf die Nase und sie fiel bewusstlos zu Boden.

Cooper sank vom Stuhl, während er auf Morna zulief und seine Arme um ihre Beine warf. »Ich wusste, dass du kommen würdest, aber ich fürchte, du kommst zu spät. Sie hat mich gezwungen, es zu trinken.« Cooper sank auf den Boden und fühlte sich plötzlich schläfrig. Er hatte nie damit gerechnet, auf diese Weise zu sterben – er hatte immer gehofft, dass sein Tod mit echten Dinosauriern zu tun haben würde, wenn Jurassic Park in die Realität umgesetzt wurde. »Ich schätze, ich werde bald sterben.«

Das Lachen, das Morna von sich gab, verletzte seine Gefühle. Er hatte immer gedacht, dass sie ihn mochte.

»Ach, mein Junge. Denkst du wirklich, ich würde zulassen, dass sie dich umbringt? Ich habe gesehen, wie sie die Tasse an deine Lippen hob, und ich habe den Inhalt in Pflaumensaft verwandelt. Abgesehen von einem losen Stuhlgang wirst du es überleben.«

Cooper stieß einen Atemzug aus, von dem er nicht gewusst hatte, dass er ihn angehalten hatte. »Was? Sagst du mir die Wahrheit?«

»Natürlich tue ich das. Jetzt steh auf, denn wir müssen die bestialische Hexe fesseln, bevor sie aufwacht.«

Cooper blickte auf Jinty herab, als er aufstand, und rümpfte angewidert die Nase, als er das Blut sah, das über ihr Gesicht lief.

»Was hast du mit ihr vor?«

»Willst du, dass ich dir die Wahrheit sage, Cooper? Oder willst du, dass ich dir sage, was ich einem Kind sagen würde?«

Cooper drehte den Kopf zu ihr – natürlich kannte sie seine Antwort bereits. »Die Wahrheit … immer.«

»Aye, gut. Ich bringe sie um, Junge. Sobald sie aufwacht und wir uns ein wenig unterhalten haben, werde ich sie unter die Erde bringen. Niemand tut meiner Familie etwas an. Stört dich das?«

Cooper wusste nicht, was er davon halten sollte. Es war falsch, Menschen zu töten, aber diese Frau hatte auch vorgehabt, ihn zu töten. »Hat sie anderen Menschen etwas angetan?«

Morna nickte. »Vielen. Sie war fast für Eoghanans Tod verantwortlich, und sie hätte auch dich getötet, wenn du den kleinen Stein nicht geworfen hättest.«

»E-o!« Cooper schüttelte ungläubig den Kopf. Er mochte E-o zu sehr, als dass er sich seinen Tod vorstellen konnte. »Okay, tu es, Morna. Ich will nicht, dass sie noch jemandem etwas antut. Aber …«, er zögerte. Er wollte nicht, dass Morna ihn für schwach hielt. »Tu ihr nicht weh. Ich glaube, das ist nicht nötig.«

Mornas Miene verfinsterte sich vor Enttäuschung, aber sie nickte, während sie auf die Tür der Hütte zeigte. »Aye, gut. Wenn sie wach ist, werde ich ihr keine großen Schmerzen zufügen, aber jetzt, wo sie schläft, werde ich sie vorsichtig hinter die Hütte schaffen.«

Cooper sah mit großen Augen zu, wie Morna einen Zauberspruch murmelte und sich umdrehte, um die Hütte zu verlassen. Mit jedem Schritt schleppte Jintys Körper sich von alleine hinter Morna her, und das Blut aus ihrer Nase hinterließ eine unschöne Spur.
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Der Anblick von Jeffrey, der neben einer Lache aus seinem eigenen Blut und Erbrochenem zusammengebrochen war, zwang mich in die Knie. Einen von Coopers Schuhen neben ihm zu finden, versetzte mich in Hysterie. Ich konnte nichts anderes tun, als zu schreien und über Jeffreys schlaffem Körper zu weinen, während Eoghanan überprüfte, ob er noch lebte. Sein Puls war stark und gleichmäßig, was mir eine kleine Erleichterung verschaffte, auch wenn es nichts daran änderte, dass Cooper nicht mehr da war und ich in Panik geriet.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis meine Schreie Baodan, Mitsy und Charles veranlassten, aus der Burg zu uns zu rennen. Nachdem sie die Szene in Augenschein genommen hatten, zog Mitsy mich in ihre Arme, während sie versuchte, mich zu beruhigen.

»Dieses Gift ist dasselbe, das in der Nacht von Oslas Tod an mir angewendet wurde, dasselbe, das unsere Mutter so lange konsumiert hat.«

Eoghanans Stimme klang entschlossen, aber ich konnte Panik und Sorge darin hören. Er machte sich Vorwürfe, weil er die Hexe nicht schon früher beseitigt hatte.

»Es ist Jinty, die Hexe, die Niall das Gift zur Verfügung gestellt hat. Ich glaube, wir sind auf dem Weg hierher an ihrer Hütte vorbeigekommen.«

»Aye.« Baodan sprach neben ihm und reichte Charles die Hand, um ihn zu beruhigen, der deutlich blasser geworden war. »Du und Grace reitet sofort in die Richtung, in der ihr sie vermutet, und ich werde euch umgehend Männer hinterherschicken. Ich werde bleiben und Jeffrey bei seiner Genesung helfen.« Er blickte schnell zu Charles und dann zu mir. »Er wird sich wieder erholen. Das Gift ist in dieser Dosis nicht dazu gedacht, ihn zu töten.«

Ich wusste, dass ich hyperventilieren würde, wenn ich meine Panik nicht in den Griff bekommen würde. Das Übermaß an Emotionen würde meine Sinne trüben und ich brauchte meinen Verstand, um Cooper zu retten. Ich hielt mich an Mitsys Hand fest, rappelte mich auf und drehte mich um, um auf unser Pferd zu steigen, ohne Eoghanan etwas davon zu sagen, der sich bereits in dieselbe Richtung gedreht hatte.

Er hob mich auf den Rücken des Tieres und sprach in einem beruhigenden Ton zu mir, während er hinter mir aufstieg. »Sie wird ihn nicht verletzt haben, Grace. Noch nicht. Nicht, wenn es niemand bezeugen kann. Ohne einen Zeugen wäre die Tat sinnlos, denn niemand würde mit Sicherheit wissen, ob sie es war. Ich verspreche dir, dass ich eher sterben werde, als zuzulassen, dass sie ihm oder dir etwas antut.«

Ich atmete tief ein und verbarg alle Emotionen, die mir nicht helfen würden, meinen Sohn zu retten. Ich würde verdammt sein, wenn ich zulassen würde, dass diese Schlampe meinem Sohn etwas antat. Sie war eine Närrin, wenn sie dachte, dass sie bis Ende das Tages noch am Leben sein würde.

Ein scharfes Stöhnen hinter mir veranlasste mich, den Kopf zu drehen. Ich sah, wie Mitsy sich nach vorne lehnte und eine Hand auf ihren Rücken stützte.

Sie sah, dass ich sie anstarrte und winkte uns weiter, wobei sie durch den Schmerz hindurch lächelte. »Geht schon. Verschwindet von hier. Es sind nur … Blähungen.«

Eoghanan nickte und trieb das Pferd an, aber nicht bevor ich sie noch einmal in Baodans Richtung schreien hörte: »Heilige Scheiße, Baodan, meine Fruchtblase ist geplatzt.«
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Ich tat nichts anderes, als für die Sicherheit meines Sohnes zu beten, während wir auf die Rauchsäule zu galoppierten, die wir vorhin gesehen hatten. Es dauerte nur wenige Minuten, bis wir sie erreichten, aber es fühlte sich an wie Tage. Ich warf mich in dem Moment vom Rücken des Pferdes, als Eoghanan das Tier zum Stehen brachte, und hielt erst inne, als seine drängende Stimme hinter mir erklang.

»Grace, nein!«

Seine Stimme war panischer, als ich sie je gehört hatte. Erst als er seine Arme um mich schlang, um mich daran zu hindern, auf die Hütte zuzugehen, sah ich, was er sah.

Eine Spur aus frischem Blut führte die Stufen der Hütte hinunter und zeichnete eine Fährte zur Rückseite der Hütte.

»Nein! O Gott, nein!« Schluchzer zerrissen meinen Körper, als ich in seinen Armen zusammenbrach und unkontrolliert schrie.

»Grace.« Eoghanan schüttelte mich grob an den Schultern. »Grace, sei still. Es ist noch nicht vorbei. Die Hexe ist immer noch hier. Wenn du nicht aufhören kannst zu schreien, bis wir sie gefunden haben, werde ich dich knebeln und an das Pferd schnallen.«

Die Ruhe in seiner Stimme schockierte mich so sehr, dass ich tatsächlich verstummte. Wie konnte er nicht vom Kummer übermannt werden, so wie es bei mir der Fall war? Ich blickte zu ihm auf, bereit, ihn zu erdrosseln, weil er meinen Schmerz nicht teilte, als mir etwas bewusst wurde.

Sein Kummer war vorübergehend von seiner Wut beiseitegeschoben worden. Er würde die Hexe für das, was sie getan hatte, töten.

Ich sagte nichts. Zum zweiten Mal unterdrückte ich meine Tränen und folgte ihm um die Hütte herum, wo er mir erneut die Hände auf den Mund legen musste, um mich daran zu hindern, vor Erleichterung aufzuschreien.

Dort, keine fünfzig Meter von uns entfernt, stand Cooper, die Hände in die Hüften gestemmt, während er in die Richtung des Rauches blickte. Und zu der Frau, die davor stand – Morna.

Erst jetzt, nachdem meine Augen sich an den schockierenden Anblick von Morna an einem so unerwarteten Ort gewöhnt hatten, begannen meine Ohren zu hören, was sie zu Jinty sagte, die sie gegen einen Baum geschnallt hatte. In den Augen der jungen Frau war Panik zu sehen.

»Wenn dein einziges Vergehen darin bestünde, dass du so dumm warst, auf Nialls Lügen hereinzufallen, könnte man dir wohl verzeihen, aber du bist verantwortlich für den Tod von anderen. Nicht nur das, du hast auch versucht, meiner Familie zu schaden. Niemand tut so etwas, Mädchen.«

Die Hexe Jinty knurrte und strampelte gegen die magischen Ketten, die sie festhielten, während sie in Mornas Richtung spuckte.

Ich warf einen kurzen Blick zu Cooper, der uns noch nicht gesehen hatte. Ich hatte erwartet, dass er ängstlich aussehen würde, doch stattdessen sah er fasziniert aus. Ich wollte auf ihn zu rennen, hielt mich aber zurück, da ich die Konfrontation mit der Hexe nicht unterbrechen wollte.

»Du kannst dich den ganzen Tag in diesen Ketten winden und mich verfluchen, so viel du willst, aber ich bin mächtiger als du jemals sein wirst, Mädchen. Du wirst heute sterben, aber lass es dir ein Trost sein, dass du nicht leiden wirst. Dafür kannst du dich bei dem Jungen bedanken. Ich werde dir in einem Wimpernschlag das Genick brechen, bevor ich dich in Flammen aufgehen lassen werde.«

»Tu es.« Jintys Worte waren kalt und abscheulich, und der Hass in ihren Augen reichte aus, um mich bis auf die Knochen erschaudern zu lassen. »Aber mit meinem letzten Atemzug verdamme ich dich und alle deine …«

Ihr wurde keine Chance gegeben, ihren Fluch zu beenden. Vor ihren letzten Worten ertönte ein schreckliches Knacken, und der Kopf der Hexe fiel schlaff auf ihre Schulter. Die Ketten, die ihren Körper festgehalten hatten, verschwanden, und sie fiel in die Flammen, wo sie vor unser aller Augen verschwand.

Morna wandte sich von den Flammen ab und ging auf Cooper zu. Sie sprach sanft zu ihm. »Alles in Ordnung, mein Junge? Ich wollte dich nicht erschrecken, aber ich hätte nicht zulassen können, dass das Mädchen meine Familie verflucht.«

Cooper nickte und schenkte ihr ein kurzes Grinsen, bevor sich sein Blick schließlich in unsere Richtung bewegte. Als er auf mich zulief, drehte Morna sich um und sprach Eoghanan an, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass wir da waren.

»Eoghanan, um Himmels willen, lass Grace los. Jinty ist jetzt weg. Du willst sie doch nicht daran hindern, ihren Sohn zu umarmen, oder?«

»Wie kann es sein, dass du hier bist, Morna?«

»Ach.« Morna winkte abweisend in Richtung der Rauchsäule. »Cooper hat mich gerufen.«

Eoghanan ließ mich los, und ich stürzte mich auf Cooper, der seine Arme um mich schlang, sich aber zurückzog, als ich mich an ihn klammerte. »Was ist los mit dir, Mom? Hattest du keine schönen Flitterwochen?«

»Was? Cooper, machst du Witze? Du wurdest gerade entführt und du denkst, ich bin sauer, weil ich mich in meinen Flitterwochen nicht amüsiert habe?«

»Aber, Mom …« Er zog sich so weit zurück, wie er es in meiner schraubstockartigen Umklammerung konnte. »Ich wurde nicht gekidnappt. Nur für einen Augenblick, und ich wusste sowieso, dass Morna mich retten würde, also habe ich mir nicht allzu viele Sorgen gemacht.«

»Du hast dir keine Sorgen gemacht.« Die Tonlage meiner Stimme schien ihn mehr zu erschrecken als alles andere, also bemühte ich mich, normal zu reden. »Cooper, du machst dir über alles Sorgen.«

»Aber diesmal nicht, weil ich meinen roten Stein hatte, Mom.« Er sagte es so selbstverständlich, als wäre ich die Dumme, weil ich nicht wusste, was er meinte.

Morna ergriff das Wort, während sie uns alle zu sich heranwinkte. »Sollen wir euch zur Burg zurückbringen? Und Cooper«, sie streckte die Hand aus, um ihm auf die Schulter zu klopfen, »ich denke, es wäre das Beste, wenn du mich das alles erklären lässt.«
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Ob es wirklich Coopers roter Stein gewesen war oder nur Mornas unheimliche Fähigkeit, alles zu wissen, was in ihrer Familie vor sich ging, egal in welchem Jahrhundert, interessierte niemanden. Uns interessierte nur, wie ungewöhnlich es für sie war, selbst eine Zeitreise zu machen – sie hatte es nicht mehr getan, seit sie ihre eigene Zeit als junge Frau verlassen hatte.

Sie war nicht nur rechtzeitig gekommen, um Cooper zu retten, sondern auch, um Jeffrey zu heilen und Mitsy eine angenehme – wenn auch nicht schmerzfreie – Geburt zu bescheren. Nach dem chaotischen und emotional aufreibenden Nachmittag war in der Burg alles in Ordnung, als sich der Tag dem Ende zuneigte.

Bei Sonnenuntergang erblickte Mitsys und Baodans wunderschönes und unglaublich stämmiges Baby, Rodric McMillan, das Licht der Welt. Zum ersten Mal in seinem Leben war Cooper noch vor dem Abendbrot eingeschlafen. Sein kleines Abenteuer mit der schrecklichen Hexe Jinty war für seine Eltern und seinen Stiefvater weitaus traumatischer gewesen als für ihn.

Ich saß auf der Kante von Coopers und Jeffreys Bett und sah den beiden beim Schlafen zu, als Eoghanan in der Tür erschien und mir seine Hand entgegenstreckte.

»Komm ins Bett, Mädchen. Ich glaube nicht, dass einer der beiden vor dem Morgen ein Auge öffnen wird.«

Ich stand auf und nachdem ich Cooper einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte, ging ich zu Eoghanan und nahm seine Hand. Wir gingen zu unserem Schlafgemach und als wir die Tür erreichten, drehte ich mich zu ihm um und nahm sein Gesicht in meine Hände, um ihm einen sanften Kuss zu geben.

»Mein ganzes Leben lang gab es nur zwei Männer, die ich so bedingungslos geliebt habe. Nur zwei, und ich konnte nicht fassen, wie viel sie mir bedeuteten, konnte mir nicht vorstellen, wie mein Leben ohne sie aussehen würde. Jetzt … sind es drei. Du bist die Person, von der ich nicht einmal gewusst habe, dass ich sie will, aber so verzweifelt gebraucht habe. Eines Tages möchte ich zwei Dutzend weitere Coopers mit dir machen.«

Er strich mit dem Daumen über meine Augenbraue und gab mir einen sanften Kuss auf den Scheitel, als er mich in seine Arme nahm und in unser Gemach trug. »Ich will nichts mehr als das, Grace. Aber vielleicht können wir ja schon heute Nacht damit anfangen.«

Ich lachte und stimmte nickend zu, als er mich auf das Bett legte und wir gemeinsam unter die Decke krochen. Zum ersten Mal seit einer Woche schliefen wir tief und fest, während wir uns in den Armen lagen.

Und es war die Definition von Vollkommenheit.


EPILOG
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Zwei Wochen später

Cooper ging Hand in Hand mit Morna zum Rand des Teiches und der Abschied fiel ihm ein wenig schwer.

»Bist du sicher, dass du gehen musst? Es gibt einen Haufen Räume in dieser Burg, und die meisten sind leer. Glaub mir, ich muss es wissen. Ich schleiche immer in sie hinein.«

Morna drückte seine Hand, bevor sie sich hinunterbeugte, um ihn zu umarmen. »Aye, Jerry braucht mich viel mehr als ihr alle. Er kann kein bisschen kochen. Ich fürchte, er wird ohne mich verhungern.«

Cooper lachte, zog einen der schwarzen Steine aus seiner Tasche und streckte ihn in Mornas Richtung. »Ich schätze, du hast recht. Bist du sicher, dass du diesen Weg zurückgehen willst? Du wirst ganz schön nass.«

»Ich denke, es ist nur fair, dass ich mich der gleichen Behandlung unterziehe, die ich jedem von euch auferlegt habe, aye?«

Cooper umarmte Morna noch einmal, bevor er sich endgültig zurückzog. »Ja, das denke ich auch, aber ich hoffe, du bist eine gute Schwimmerin. Hey, kann ich dir noch eine Frage stellen, bevor du gehst?«

»Aye, was möchtest du fragen?«

»Es geht um meinen Vater. Er ist so allein hier. Alle außer ihm haben jemanden.«

Cooper beobachtete, wie Morna sich aufrichtete und auf ihn herablächelte, wobei sie den schwarzen Stein in ihren Fingern drehte. »Er hat doch dich.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich zähle nicht. Er braucht jemanden zum Küssen und so … wie Mama und E-o.«

Morna zwinkerte ihm zu, bevor sie ihren Arm zurückzog, um den Stein zu werfen. Die Worte kamen kaum über ihre Lippen, bevor der Stein das Wasser berührte und sie verschwand.

»Alles zu seiner Zeit, kleiner Cooper. Alles zu seiner Zeit.«

ENDE
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Danke, dass Sie Liebe Jenseits Aller Grenzen gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen! Wenn dem so ist …

	Helfen Sie anderen Menschen dieses Buch zu finden, indem Sie eine Rezension schreiben.

	Besuchen Sie meine Website: www.bethanyclaire.com



Lesen Sie weiter für einen Vorgeschmack auf Zu Gegebener Zeit.
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Kaufen Sie es hier!
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Kapitel 1

Mitchell Familienanwesen – Lake Placid, New York – Gegenwart

Ich konnte nicht behaupten, dass ich nicht an meinem Verstand gezweifelt hatte, als ich Graces Bitte nachgegeben hatte, mit Cooper eine Reise in die Gegenwart zu unternehmen, um seine Großeltern zu besuchen – allein, ohne sie.

Trotzdem redete ich mir immer wieder ein, dass ich das für Cooper tat – dass er das brauchte, und dass es wichtig für meinen Sohn war, seine Großeltern wiederzusehen. Ebenso wie seine Tanten, die sich schon über unsere lange Abwesenheit aufgeregt hatten. All das stimmte, aber wie hieß es so schön … Kindermund tut Wahrheit kund? Das konnte ich nur bestätigen. So viele Kinder waren zu schlau für ihr eigenes Wohl, aber mein Sohn übertraf sie wirklich alle. Der Knirps war als Kleinkind schon auf die zwanzig zugegangen, was seine Intelligenz betraf, und nun, da er sechs war, war er geistig an die vierzig.

Cooper wusste, dass es mehr war, als meine Bereitschaft, alles für ihn zu tun. Jedoch wurde mir erst bewusst, dass ich mich selbst belogen hatte, als er es mir so offen sagte.

Wir bogen gerade in die kilometerlange, von Bäumen gesäumte Auffahrt zum Anwesen der Mitchell Familie ein, als Cooper sich von seinem Sitz auf der Rückbank nach vorne lehnte und mir mitfühlend über den Arm strich.

»Oh, Dad, bestimmt gefällt es dir gar nicht, mit uns im Schloss zu sein.«

»Was?« Seine Worte erwischten mich unvorbereitet. Egal, was ich über den Mangel an fließendem Wasser und die fragwürdige Hygiene von den meisten Menschen der Vergangenheit dachte, ich hatte mich noch nie bei jemandem über mein Leben im siebzehnten Jahrhundert beschwert. Warum sollte ich auch? Ich hatte nichts, worüber ich mich beschweren konnte. Ich wusste, wie glücklich ich mich schätzen konnte, ein so unglaublich außergewöhnliches Leben zu führen. Und ich war dort glücklich, aber das bedeutete nicht, dass ich mich nicht darauf freute, mich für ein oder zwei Tage wie ein normaler Mensch zu fühlen.

Nachdem ich in der Vergangenheit angekommen war, hatte ich schnell gelernt, dass mich keine noch so lange Zeit dort in einen Mann wie Eoghanan und seine Clansleute verwandeln würde. Ich konnte nicht den ganzen verdammten Tag auf einem Pferd reiten, ohne dass mein Arsch wund wurde, und niemand konnte mich davon überzeugen, beim Reiten einen Kilt zu tragen. Ich konnte immer noch keinen halben Baum zwanzig Meter weit werfen oder Whiskey trinken, als wäre er Wasser. Das Schlimmste war, dass ich Kilts hasste – ein unverzichtbares Kleidungsstück für alle Schotten des siebzehnten Jahrhunderts. Sie waren schwer, unhandlich und die Tatsache, dass sie keine separaten Beinlöcher hatten, bereitete mir Unbehagen.

Monatelang in der Vergangenheit zu leben, hatte nichts daran geändert, dass ich ein moderner Mann war. Trotz der Tatsache, dass die Männer dieser Zeit, oder zumindest die, die ich kannte, sich gut mit Frauen aus der Neuzeit verstanden, konnte man das nicht von den Frauen des siebzehnten Jahrhunderts und mir behaupten. Sie kamen überhaupt nicht gut mit mir zurecht.

»Dad … Hallo …?«

»Was?« Ich schüttelte den Kopf und kehrte mit meinen Gedanken zu Cooper zurück. »Natürlich gefällt es mir, mit euch im Schloss zu wohnen. Ich konnte nur eine Auszeit gebrauchen. Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, eine heiße Dusche zu nehmen und vielleicht ein Footballspiel anzuschauen.«

»Dad.« Der Ton seiner Stimme machte deutlich, dass er ihm kein Wort glaubte. »Du nimmst mich mit zu Großvater. Er kann dich wirklich nicht leiden.«

»Aber es gab eine Zeit, in der er mich mochte.« Ich runzelte unwillkürlich die Stirn. Ich mochte den alten Sack auch nicht wirklich, aber ich wünschte, Cooper hätte das nicht mitbekommen.

»Ja, früher schon, aber dann seid du und Mom vor eurer Hochzeit abgehauen und du hast deinen Job gekündigt.«

»Na ja, es ist eigentlich egal, was er von mir denkt, Coop. Du weißt, dass er dich liebt, oder?«

Ich konnte meinen Sohn im Rückspiegel nicken sehen, obwohl sein Gesicht weniger sicher wirkte. »Ja, irgendwie schon, aber er liebt mich nicht so wie Opa.«

Cooper nannte meinen Vater Opa, während er den von Grace als Großvater bezeichnete. Und im Gegensatz zu Großvater liebte Opa Menschen mehr als jeder andere, den ich je in meinem Leben kennengelernt hatte. »Großvater könnte niemanden so lieben, wie Opa es tut.«

»Jap. Warum hast du mich eigentlich auf den Rücksitz gesetzt, Dad? Mom ist nicht da.«

Einmal … nur einmal hatte ich ihm erlaubt, auf dem Vordersitz zu sitzen, wenn Grace nicht da war, und die Standpauke, die sie mir danach gegeben hatte, hatte mich von dem Gedanken abgebracht, es jemals wieder zu tun.

»Es spielt keine Rolle, dass deine Mutter nicht hier ist. Es ist noch nicht sicher für dich, hier vorne zu sitzen.«

Mein Sohn war nicht die Art von Junge, die schmollte, nicht über etwas so Banales wie seine Sitzplatzwahl. Als er sich also in seinen Sitz zurücksinken ließ und einen langen Seufzer ausstieß, wusste ich, was ihn bedrückte.

»Cooper, du weißt, dass Morna dich niemals ignorieren würde. Wenn sie dir noch nicht geantwortet hat, gibt es einen guten Grund.«

Morna, die sozusagen unsere Familien-Hexe und diejenige war, die für unsere Zeitreisen verantwortlich war, war Coopers Vertraute und Komplizin. Obwohl Morna in der Gegenwart wohnte, waren sie dank ihrer magischen Fähigkeiten die seltsamsten Brieffreunde, und das über Jahrhunderte hinweg.

»Ja, aber Dad, es ist vier Wochen her, und sie war nicht in ihrem Haus, als wir vorbeigekommen sind. Sie hätte doch gewusst, dass wir kommen würden. Warum war sie nicht da? Ich mache mir Sorgen um sie, Dad.«

Cooper brauchte sich keine Sorgen um Morna zu machen. Meinen Berechnungen zufolge hätte die alte Frau schon vor Jahrzehnten unter der Erde liegen müssen, und doch war sie immer noch aktiv und würde es zweifellos noch eine ganze Weile bleiben.

»Coop, wenn ich raten müsste, würde ich behaupten, dass sie nur irgendwo die Schafe gehütet hat. Mach dir keine Gedanken. Sie wird dir antworten, da bin ich mir sicher. Ich muss dich allerdings fragen, was in diesem letzten Brief stand? Normalerweise helfe ich dir beim Schreiben, aber dieses Mal bist du zu Opa gegangen. Warum?«

Was auch immer der Grund dafür war, dass er mich nicht einweihte, machte mich nervös. Es bedeutete, dass er damit beschäftigt war, hinter meinem Rücken Pläne zu schmieden, und er wusste, dass er meinen Vater so fest um seine kleinen Finger gewickelt hatte, dass er ihn zu einem Komplizen machen konnte.

»Oh, das …« Ich konnte Coopers Lächeln im Ton seiner Stimme hören. »Ich schätze, da ich ihn bereits abgeschickt habe und du nichts dagegen tun kannst, kann ich es dir jetzt sagen.«

»Sohn … was hast du getan?«

»Ach, weißt du, das Gleiche, was ich schon seit Monaten versucht habe. Ich habe sie einfach gefragt, ob sie schon ein Mädchen für dich gefunden hat.«

Ein ›Mädchen‹ für mich zu finden, war zu Coopers Besessenheit geworden, seit Grace Eoghanan geheiratet hatte.

»Es ist nicht Mornas Aufgabe, mir eine Frau zu suchen, Cooper. Das kann ich auch allein.«

Cooper sagte nichts, gab jedoch ein unzufriedenes Geräusch von sich. Ich nahm sein kurzes Schweigen als Gelegenheit, das Thema zu wechseln.

»Du erinnerst dich ja daran, dass wir niemandem die Wahrheit über all das sagen können, richtig?«

»Natürlich können wir das nicht. Sie würden uns für total verrückt halten.« Cooper lachte und erhob sich aus seinem zusammengesackten Zustand.

Alles, was Graces Familie wusste, war, dass ihre Geschäftsreise auf unbestimmte Zeit verlängert worden war, nachdem sie sich verliebt, geheiratet und nun, sechs Monate später, und Baby auf dem Weg hatte. Sie wussten auch, dass mein Vater und ich zu ihr und Cooper nach Schottland gezogen waren, aber das war auch schon alles, was sie über unser neues Leben erfahren hatten. Die Tatsache, dass wir alle beschlossen hatten, im siebzehnten Jahrhundert zu bleiben, war ihnen nicht bekannt.

Ein plötzliches Hupen ertönte, als ein rotes Cabrio hinter uns auftauchte und uns so dicht auffuhr, dass ich widerwillig auf das Gas trat.

»Das ist Tante Jane!«

Cooper drehte sich so, dass er ihr aus dem Rückfenster zuwinken konnte. Sie winkte enthusiastisch zurück und nahm ihre Hände vom Lenkrad. Nachdem sie fast in die Bäume gefahren war, umklammerte sie das Lenkrad wieder und Cooper wandte sich leicht verlegen nach vorne.

»Ich wollte nicht, dass sie das tut.«

Ich winkte ihm abweisend zu. »Du hast sie zu nichts gezwungen. Sie ist auch so ziemlich gut darin, sich zu gefährden.«

Neben Grace war Jane die mit Abstand sympathischste Mitchell und so ziemlich die Einzige, die sich in Walters Nähe nicht auf dünnem Eis bewegt. Ich hatte immensen Respekt vor ihr. Sie war ehrlich, witzig und verdammt sympathisch.

»Komm schon, Dad. Beeil dich mit dieser Rostlaube. Ich will Tante Jane sehen.«

Ich trat erneut aufs Gas, um Jane davon abzuhalten, uns von hinten zu rammen und runzelte als Antwort auf meinen Sohn die Stirn. »Diese Rostlaube? Woher hast du dieses Wort?«

Cooper lachte und freute sich, weil er bald seine Lieblings-Spielkameradin an seiner Seite haben würde – Tante Jane. »Ich weiß es nicht. Es ist mir einfach eingefallen, Dad.«

Wir bogen um die Ecke, die die Mitchell-Villa offenbarte, und ich parkte das Auto widerwillig in der Einfahrt. Cooper schnallte sich ab, riss die Autotür auf und lief zur Fahrerseite von Janes Auto, um darauf zu warten, dass sie die Tür öffnete. Als sie aus dem Auto stieg, warf er seine Arme um ihre Beine. »Tante Jane. Zum Baum«, er zeigte den Weg neben dem Haus hinunter, der zu dem extravaganten Baumhaus führte. »Wir müssen los, bevor Großvater rauskommt.«

Jane lachte, blieb aber stehen und rief mir zu: »Hey Jeffrey, ich würde ja kommen und Hallo sagen, aber mir scheint, als hätte der Junge andere Pläne. Wir sehen uns später.«

Sie schüttelte Cooper ab und lief in Richtung des Weges davon. »Wettrennen, Coop. Beeil dich lieber.« Als sie sich im Laufen umdrehte, rief sie wieder in meine Richtung: »Oh! Und ich habe Neuigkeiten, die ich später mit euch allen teilen werde.«

Ich rief ihr ebenfalls hinterher, während sie rannte. »Das macht mich nervös!«

»Das sollte es auch.« Ihre Stimme erstarb, als sie um die Seite des Hauses verschwand.

Cooper quikte vor Lachen, und ließ mich allein im Auto zurück. Ich stieg langsam aus dem Fahrzeug aus, um mir so viel Zeit wie möglich zu lassen. Als ich auf das Haus zuging, wartete nur eine Person in der Einfahrt auf mich.

Coopers Großvater Walter.
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Lesen Sie jetzt den Rest der Geschichte.

[image: Zu Gegebener Zeit]


Hol es dir hier


BÜCHER VON BETHANY CLAIRE


Lesen Sie die ganze Reihe

Liebe jenseits Der Zeit

Liebe jenseits Der Vernunft

Ein Conall-Weihnachten

Liebe jenseits Der Hoffnung

Liebe jenseits Aller Grenzen

Zu Gegebener Zeit

Liebe jenseits Aller Maße

Liebe jenseits der Träume

Liebe jenseits des Glaubens

Ein McMillan-Weihnachten

Liebe jenseits der Reichweite

Mornas Zauber & Mistelzweig

Liebe jenseits aller Worte


ABONNIEREN SIE BETHANYS NEWSLETTER
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Wenn Sie sich heute für meine Mailingliste anmelden, sende ich Ihnen einen Link, über den Sie eine herunterladen können Liebe Jenseits der Zeit Bonus Epilog.

Ich möchte Ihren Posteingang nicht überschwemmen, deshalb werden Sie nach dieser Einführungssequenz nur gelegentlich von mir hören – wenn ein neues Buch herauskommt, wenn ich Ihnen einen Vorgeschmack auf ein Buch gebe, an dem ich gerade arbeite, oder wenn es ein Sonderangebot gibt.

Klicken Sie einfach auf einen der Links in den obigen Absätzen oder gehen Sie zu http://eepurl.com/hW4gkr heute anzumelden. Ich kann es kaum erwarten, dort mit Ihnen in Kontakt zu treten.


ÜBER DEN AUTOR
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BETHANY CLAIRE ist eine USA Today-Bestsellerautorin von mitreißenden, schottischen Liebes- und Zeitreise-Romanen. Bethany liebt es, ihre Leser in Welten eintauchen zu lassen, die mit üppigen Landschaften, gutaussehenden Schotten, viel Magie und Happy Ends gefüllt sind.

Sie hat zwei quengelige Pelzbabys, spielt jeden Tag Klavier und liebt Disney und Yogahosen mehr, als eine Frau in den Dreißigern es sollte. Am kreativsten ist sie nach ausreichend Schlaf und der perfekten Tasse Kaffee. Wenn sie nicht schreibt, reist Bethany so viel wie möglich und verlässt ihr Zuhause nie ohne ein gutes Buch, das ihr Gesellschaft leistet.

Wenn Sie mehr über Bethany lesen möchten oder neugierig sind, wann ihr nächstes Buch erscheint, besuchen Sie bitte ihre Website unter: www.bethanyclaire.com. Dort können Sie sich auch anmelden, um E-Mail-Benachrichtigungen über Neuerscheinungen zu erhalten.
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